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Die Haut des Vampirs

Die tropische Dämmerung dauerte nur kurz.

Die Nacht senkte sich über den Regenwald. Und mit ihr kam das Grauen zurück. Die Tiere witterten die Gefahr. Ein Riesenotter ließ sich zitternd in das trübe Wasser des schmalen Flusses fallen. Die Hundskopfboa hatte ihren langen Körper um einen starken Ast geschlungen und reckte ihren giftgrünen Kopf in Richtung der verfallenen Missionsstation mitten im Dschungel, aus dem wieder diese Geräusche drangen.

Die Schlange spürte, daß sich dort drinnen das pure Entsetzen regte. Leise bewegte sie sich unter dem schützenden Blätterdach weg von dem ehemals geweihten Boden.

In der Missionsstation war Mazku inzwischen zu untotem Leben erwacht. Er erhob sich aus seinem Sarg. Die roten Augen glühten in dem trüben Licht, das von seinem skelettartigen Körper ausgestrahlt wurde. Er warf den schwarzen Mantel hinter sich, mit dem er sich tagsüber in seinem Sarg bedeckt hatte.

Und dann bereitete sich der König der Asemas auf seinen nächtlichen Beutezug vor.

Mit einem einzigen geschickten Griff zog er sich die Haut vom Körper!


Vor ewigen Zeiten war Mazku einmal ein Mensch gewesen. So lange lag es zurück, daß er sich schon kaum noch daran erinnern konnte.

Jetzt war er ein Asema.

Er schlief in dieser Haut und in diesem Mantel. Hätte jemand während der Sonnenstunden den Deckel seines Sarges geöffnet, wäre dort drinnen nichts anderes zu sehen gewesen als die Leiche eines uralten Mannes. Ohne Haare, aber dafür mit mehr Falten als ein Affenbrotbaum Blätter hat.

Doch nun war es Nacht. Und Mazku hatte seine Haut abgelegt, wie er es immer tat, wenn er jagen wollte. Sein Körper glänzte weißlich. Er hatte beinahe etwas Roboterhaftes an sich, wirkte glatt und alterslos.

Wie alle Asemas alterte Mazku nicht mehr.

Er stieg aus dem Sarg. Ordentlich faltete er seine Haut zusammen. Sie war sein wunder Punkt, seine Achillesferse. Es machte ihn stark, wenn er ohne Haut draußen unterwegs war. Dadurch kamen seine geheimen Kräfte erst richtig zum Tragen. Aber er wurde auch verletzlich. Nur die Haut schützte ihn vor den Sonnenstrahlen. Und wer ihm seine Haut stahl, bekam Macht über ihn.

Deshalb hatte jeder Asema ein geheimes Versteck für seine Haut. Mazku verbarg die seine unter einer schweren Granitplatte in der ehemaligen Kapelle der Missionsstation. Längst war dieser Ort kein heiliger Boden mehr, war durch die dämonischen Aktivitäten der Asemas entweiht worden.

Fast lautlos verließ der König der Asemas das verfallene Gemäuer. Seine Rasse war schon an ihrem Gang zu erkennen. Denn Asemas drehten ihre Zehen senkrecht nach unten, wenn sie nachts durch den Dschungel liefen. Dadurch konnte man sie auf den ersten Blick von Menschen unterscheiden.

Diese Methode hatte nur einen Nachteil.

Wenn man sie sah, war es schon zu spät.

Mazku huschte durch den nächtlichen Regenwald. Sein weißlicher untoter Körper leuchtete förmlich im Licht des abnehmenden Mondes. Die Tiere wichen ihm aus, von ihrem untrüglichen Instinkt gewarnt.

Aber sie interessierten den Asema sowieso nicht. Das Blut von Tieren war nur für den äußersten Notfall vorgesehen. Er war auf Menschen aus. Und er wußte, wo er Menschen finden konnte…

Die aufgegebene Missionsstation lag mitten im Dschungel. Es waren mindestens 50 Kilometer bis zur nächsten Siedlung. Aber das störte Mazku nicht. Er witterte den roten Lebenssaft auch über große Entfernungen.

Außerdem war er schnell zu Fuß, schneller als Autos in diesen unzugänglichen Gebirgsregionen Südamerikas. Und er hatte eine Methode, mit der er noch schneller vorwärtskommen konnte.

Von einem Moment zum nächsten verschwand der Körper des Asemas auf der nächtlichen Tropenwaldlichtung. Schien sich aufzulösen, sich zu verformen.

Er verwandelte sich in einen blau schimmernden Lichtball!

Dieser Ball erhob sich weit über das Wilhelmina-Gebirge in Surinam und zischte wie ein Komet nordwärts. Sein Ziel war ein Fernfahrertreff am Rande des Regenwalds. Dort, wo Bulldozer eine Schneise in die üppig wuchernde Vegetation geschlagen haben.

Mazku legte die gut 100 Kilometer weite Strecke in wenigen Sekunden zurück. Er landete im Halbdunkel im Schatten eines geparkten Trucks mit der Aufschrift »Transamerica«. Verwandelte sich im Handumdrehen wieder in einen hautlosen Asema zurück.

Die Truekerkneipe war schäbig genug. Aber immerhin verfügte sie über einen gigantischen Kühlschrank. Und das reichte, um sie zum Anziehungspunkt für das ganze Dorf zu machen. Denn dieser Kühlschrank war gefüllt mit holländischem Heineken-Bier. Eine Erinnerung daran, daß Surinam lange genug niederländische Kolonie gewesen war.

Trotz der vorbildlichen Kühlschrank-Bestückung hing in dieser Nacht nur ein einsamer Fernfahrer an der schmuddeligen Theke. Die schwarze Bedienung kauerte auf zwei leeren Cola-Kästen. Sie starrte auf einen TV-Bildschirm, der mit einer Verankerung fest an einer der Seitenwände des Truckstops befestigt war. Mit Hilfe einer kleinen Satellitenschüssel konnte man den Sender TV Globo aus dem benachbarten Brasilien empfangen. Der brachte einfach die besten Telenovelas.

»Wie kannst du dir bloß diesen Quatsch angucken«, nuschelte der Trucker. Seine Aussprache war mindestens so verfault wie die wenigen Zähne, die er noch im Mund hatte. Aber die schwarze Kellnerin namens Laetitia wandte ihren Blick nicht vom Bildschirm. Dort ergriff soeben Don Alfonso die Hand des verstoßenen Waisenmädchens Luisa. Die Musik schmalzte.

»Ihr Männer habt eben keinen Sinn für Romantik«, bemerkte Laetitia schnippisch.

»Romantik, pah!« Der Mann mit der Baseballkappe kippte sich den letzten Rest seines Heineken hinter die Binde. Das war sein achtes Bierchen in Folge. Er würde in dieser Nacht nicht weiterfahren, sondern sie in der Koje seines Trucks verbringen. Vielleicht konnte er ja diese Telenovela-Liebhaberin zu einer Fernfahrer-Liebhaberin machen? Seine Pritsche hatte auch Platz für zwei. Sie mußten ja nicht nebeneinander liegen… Er leckte sich die Lippen und warf sich in die Brust.

»Ich bin eben ein richtiger Mann, verstehst du? Deshalb liebe ich Action und Abenteuer!«

Kaum hatte er den Satz zuende gesprochen, als plötzlich eine weitere Person im Raum stand. Der Trucker hob überrascht seine Augenbrauen. Wie war dieser bleiche Typ hier reingekommen? Die Tür war geschlossen. Die Fenster waren zwar halb geöffnet, doch davor befanden sich Moskitogitter. Außerdem hätte er sehen müssen, wie dieser seltsame Glatzkopf hindurchgeklettert war. Oder spielte ihm schon der Alkohol einen Streich?

Doch Laetitia mußte den Kerl ebenfalls sehen. Sie kreischte auf und bekreuzigte sich. »Ein Asema! Wir sind verloren!«

Genauso theatralisch wie der Schmalz in der Glotze, dachte der Kapitän der Landstraße. Ein Asema? Das sagte ihm nichts. Er kam aus Uruguay und kannte fast jedes Schlagloch in Südamerika in- und auswendig. Von Asemas hatte er noch nie gehört. Aber er spürte seine Chance, die Kellnerin zu beeindrucken. Sie hatte Angst vor dem Typen. Er sah ja schon ziemlich gruselig aus, aber… wenn der Truckdriver ihn verjagte, würde Laetitia bestimmt zum Dank eine heiße Liebesnacht mit ihm verbringen! Caramba!

»Verschwinden Sie, Señor!« wandte sich der Mann mit der Baseballkappe an Mazku. »Sie hören es ja. Die Señorita will Sie nicht hier haben.«

Der Kerl hatte rote Augen. Und bei seinem teuflischen Grinsen entblößte er zwei weiße Fangzähne. Was war überhaupt mit seinem Körper los? Es sah fast so aus, als ob er keine Haut auf dem Fleisch hätte…

Aber dann mußte dieses Fleisch verdammt blutleer sein, so blaß war es!

Der Truckdriver spürte, wie ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Aber jetzt war es zu spät. Er hatte sich so weit aus dem Fenster gelehnt, daß er nicht mehr den Schwanz einkneifen konnte.

Mazku erwiderte nichts. Seine Zehen gruben sich in die groben Holzplanken, aus denen der Fußboden des Truckstops bestand. Sein untoter Leib zitterte vor Gier. Zwei ausgewachsene, gutgenährte Menschen! Für ihn ganz allein!

Laetitia war vor Angst wie gelähmt. Sie starrte den Asema an wie das Kaninchen die Schlange. Wie zum Hohn sagte Don Alfonso in diesem Moment auf dem TV-Schirm: »Die Liebe überwindet alle Probleme!«

Mazku riß seinen riesigen Rachen auf. Er ließ seine Zähne sehen. So wie die Folterknechte ihre schaurige Arbeit damit beginnen, daß sie ihren Opfern ihre Instrumente zeigen und ihnen so einen ersten Vorgeschmack auf das bieten, was sie erwartet…

Das Heineken in seinem Bauch machte dem Trucker Mut.

»Sie sollen abhauen! Oder muß ich Ihnen Ihre langen Ohren noch länger ziehen?«

Er packte seine Bierflasche am Hals und schlug ihr an der schartigen Theke den Boden ab. Nun hatte er eine tödliche Waffe in der Hand. Gefährlich blitzten die Scherben des Flaschenhalses in seiner Faust.

Aber Mazku lachte nur sein unmenschliches Lachen.

Der Mann mit der Baseballkappe spürte, daß er nun angreifen mußte, wenn er für Laetitias nicht als Versager gelten wollte.

Und er tat es.

Schneller, als man dem bierbäuchigen Burschen zugetraut hätte, schnellte sein rechter Arm vor. Mazku machte keine Anstrengung, auszuweichen. Wie ein heißes Messer in Butter fuhr die glitzernde Scherbe in den Leib des Asemas.

Es geschah nichts. Ein Mensch hätte bei diesem Angriff schwere Verletzungen davongetragen.

Aber ein Asema war kein Mensch.

Das mußte der Truckdriver in der nächsten Sekunde schmerzlich erfahren. Mit seiner dämonischen Kraft packte Mazku seinen Gegner und schleuderte ihn wie eine Puppe gegen die nächste Wand.

Der Mann schrie gequält auf und verlor seine Baseballkappe. Mit trippelnden Schritten raste Mazku auf ihn zu. Er lief auf den Zehen. Das hätte lächerlich aussehen können. Aber dem Trucker war nicht zum Lachen zumute.

Die weißlich schimmernden Klauen von Mazku zogen das Opfer zu sich hin. Verzweifelt stemmte der Mann die Hacken seiner Cowboystiefel gegen den Boden. Versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Aber er schaffte es nicht. Sein Sträuben hatte keinen Sinn.

Die immer noch vor Angst gelähmte Laetitia schloß die Augen, als die Fangzähne der Dschungelkreatur in die Halsschlagader des Heineken-Liebhabers fuhren. Widerliche schlürfende Geräusche klangen durch den nächtlich einsamen Truckstop.

Endlich war die Gier des Asemas vorerst gestillt. Achtlos warf er die leere Hülle seines Opfers beiseite. Dann kam er auf seinen nach unten gebogenen Zehen auf die schwarze Frau zu.

Das Blut des Mannes wallte in seinem Inneren. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam Mazku. Dieser Kerl mußte reichlich getankt haben. Der Asema erinnerte sich vage an die Trunkenheit. Aus der längst vergangenen Zeit, als er noch ein Mensch gewesen war. Aber das war schon lange vorbei. Genau wie Liebe, Mitleid, Freude. Daran hatte er keine Erinnerungen mehr.

Er kannte nur noch ein Gefühl. Den unstillbaren Blutdurst…

Laetitia war in Surinam geboren und aufgewachsen. Sie wußte, daß sie keine Chance gegen den Asema hatte. Ihre Lippen murmelten lautlose Gebete. Aber das nützte ihr ebensowenig, wie dem Trucker seine Abwehraktion geholfen hatte. Selbst mit den Gebeten kam sie nicht gegen die schwarzmagischen Kräfte ihres untoten Feindes an.

Mazku zog sie über die Theke zu sich heran. Sie wehrte sich automatisch gegen seinen Biß. Doch der übermenschlichen Stärke der hautlosen Bestie hatte sie nichts entgegenzusetzen.

Auf dem Bildschirm küßte Don Alfonso sein geliebtes Waisenmädchen.

Für die junge schwarze Truckstop-Bedienung Laetitia gab es in dieser Nacht kein Happy-End.

Die Berührung von Mazku stürzte sie in tiefste Höllenqualen.

***

Château Montagne, Frankreich:

Fooly langweilte sich.

Faul trottete der etwa 1,20 m große, rundliche Mini-Drache mit den Stummelflügeln auf Château Montagne zu. Der Weg führte bergauf, und Fooly überlegte, wie man es anstellen könne, daß Wege immer nur bergab führten. Das wäre doch viel einfacher, als nach jedem Abwärtsgang wieder aufwärts steigen zu müssen. Sicher, er hätte fliegen können. Aber das war ja auch anstrengend. Irgendwie, fand der Jungdrache, war das ganze Leben und alles ringsum ziemlich falsch organisiert.

Warum überhaupt mußte das Schloß oben am Berghang stehen und nicht unten an der Loire? Vielleicht hatten die Erbauer des Châteaus einst befürchtet, ins Wasser zu fallen, wenn es zu nahe an der Haustür war?

Nun gut, Fooly wollte sich nicht zu sehr beklagen. Er hatte hier bei Professor Zamorra und dessen Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval ein neues Zuhause gefunden. Und langweilig war es ihm eigentlich selten geworden. Zuweilen hatte er sich in Abenteuer gestürzt, die nicht immer glimpflich ausgegangen waren. Durch seine Tolpatschigkeit hatte er sich die meisten Probleme allerdings auch selbst eingebrockt.

Doch davon wollte er an diesem kühlen, aber strahlenden Februar-Vormittag nichts wissen. Gerade hatte er zusammen mit Zamorra und Nicole einen ausgiebigen Spaziergang durch die ländliche Umgebung des Schlosses gemacht. Selten genug kam so etwas vor, gehörten die beiden Menschen doch zu den Spätaufstehern. Dafür waren sie bis tief in die Nacht aktiv.

Etwas ungeduldig war Fooly vorausgewatschelt, plötzlich von einer unbestimmten Unruhe gepackt. Er sehnte sich nach nichts mehr als nach ein wenig Abwechslung.

Die kam schneller, als er zu hoffen gewagt hatte.

Plötzlich stand wie aus dem Boden gewachsen ein Fremder vor ihm.

Der Jungdrache stutzte. Woher war der Mann gekommen?

Das Wesen hatte gute Instinkte. Fooly hielt sich einiges auf sein eingebautes »Frühwarnsystem« zugute. Egal, ob es nun gerade funktionierte oder nicht…

Dieser Fremde jedenfalls hatte bis auf zehn Schritt an ihn herankommen können, ohne daß es dem träge die Straße entlangbummelnden Drachen aufgefallen war. Das machte ihn nachdenklich. Aber er ließ sich nichts anmerken.

»Guten Morgen, Drache«, sagte der Mann. Er schien nicht verwundert zu sein, außerhalb des weitläufigen Anwesens von Professor Zamorra einen Drachen anzutreffen.

Furcht zeigte er ebenfalls keine.

Das war mehr als seltsam.

Fooly betrachtete den Besucher mit seinen neugierigen Telleraugen aufmerksam. Der Mann war hochgewachsen, hatte eine bronzefarbene Haut und trug einen weißen Turban. Sein Oberkörper steckte in einer dicken Wolljacke, die ihm bis zu den Knien reichte. Darunter trug er eine weite Hose aus Baumwolle. Man mußte kein Völkerkundler sein, um in ihm einen Inder zu erkennen. Als er Fooly ansprach, hatte er ein fast akzentfreies Französisch benutzt.

»Guten Morgen, Monsieur«, antwortete der Mini-Drache höflich. »Was führt Sie zu uns?«

In den haselnußfarbenen Augen des Inders flackerte es auf. Für einen Moment glaubte Fooly, daß sich Todesangst darin spiegelte. Oder waren es nur trügerische Lichtreflexionen in der Vormittagssonne gewesen?

»Ich muß mit Professor Zamorra sprechen!« sagte der Besucher mit kaum unterdrückter Erregung. »Es ist sehr wichtig!«

»Selbstverständlich!« Ein Inder tauchte unversehens auf der Serpentinenstraße zum Château Montagne auf und wollte Professor Zamorra sprechen. Selbstverständlich mußte das wichtig sein. Warum sonst war er hier? Noch dazu allem Anschein nach zu Fuß? Einen so weiten Weg um die halbe Erdkugel zurückzulegen - wer hätte da die Wichtigkeit zu bezweifeln gewagt? dachte Fooly leicht amüsiert. »Selbstverständlich!« Der Jungdrache spielte ganz den perfekten Butler; der alte Raffael Bois hätte es seiner Ansicht nach nicht besser gekonnt. Sein Blick richtete sich auf das Schloß.

»Der Herr Professor hat gerade einen Spaziergang gemacht. Da kommt er ja schon!«

Und er deutete mit seiner vierfingrigen Hand auf den Parapsychologen, dessen schlanke Gestalt sich an der Seite von Nicole Duval dem Inder und dem Drachen näherte.

Zamorras Wangen waren von der kalten Luft gerötet. In seiner Tweedjacke mit dem Wollschal wirkte er ein wenig wie ein englischer Landadeliger. Nicole trug einen knöchellangen Wollrock und einen dreiviertellangen Glockenmantel. Die beiden wechselten so gespannte wie mißtrauische Blicke, während sie auf den unbekannten Gast zukamen.

»Professor Zamorra?«

Der Inder faltete die Hände vor der Brust und verneigte sich leicht.

Zamorra nickte. »Das bin ich. Was wünschen Sie von mir?«

Wieder war dieses Flackern in den Augen des Mannes zu sehen, wie Fooly bemerkte. Und auch Zamorra und Nicole war es offenbar nicht entgangen. Der Parapsychologe beobachtete seinen Besucher genau.

Trotzdem konnte er nicht verhindern, was im nächsten Moment geschah.

Etwas verschob sich in der Atmosphäre. Es war, als ob für Sekundenbruchteile ein Paralleluniversum geöffnet würde. Ein Paralleluniversum, das eine Feuerhölle war.

Mit einer Verwünschung sprang Zamorra zurück und riß Nicole mit sich. Nur ein paar Dutzend Meter weiter, und sie wären in Sicherheit gewesen. Unter dem kuppelförmigen Schutzfeld, mit dem das ganze Grundstück des Château Montagne gegen Schwarze Magie abgeschirmt war. Aber hier draußen waren sie den unheimlichen Kräften ausgesetzt.

Zamorra griff nach seinem Amulett. Hier brandeten schwarzmagische Kräfte heran, denen er etwas entgegensetzen mußte. Aber bevor er etwas tun konnte, war der Spuk auch schon wieder vorbei.

Die Szene zeigte wieder einen idyllischen Wintertag im Loiretal.

Doch etwas hatte sich geändert.

Für einen Augenblick war eine Feuersäule zwischen Fooly und dem Professor erschienen.

Und hatte den Fremden aus Indien zu einem Häufchen Asche verbrannt !

***

Entsetzt hielt sich der Jungdrache eine Pfote vor die langgezogene Krokodilschnauze.

»Ich… ich war es nicht! Großes Drachenehrenwort!«

Er war drollig. Man hätte über seine Entschuldigung lachen können, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

Zamorra wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg.

»Schon gut, Fooly! Nicole und ich haben beide gesehen, daß eine unbekannte Macht den Mann verbrannt hat. Und zwar im Handumdrehen.«

»Bevor er sagen konnte, weshalb er gekommen ist!« fügte Nicole hinzu.

»Eben!« nickte der Professor. »Und genau das müssen wir herausfinden. Fooly, wie hat er Kontakt mit dir aufgenommen?«

»Er… er war plötzlich da«, stotterte der Jungdrache. »Er wollte zu dir, Chef. Ich hätte ihn schnell auf das Schloßgelände bringen müssen. Dort wäre er ja durch das Schutzfeld gegen Schwarze Magie abgeschirmt gewesen. Wenn ich geahnt hätte…«

»Niemand macht dir einen Vorwurf, kleiner Freund«, betonte Zamorra nochmals. »Aber der Besucher muß doch irgendwo hergekommen sein. Es kann sich um kein Geistwesen handeln.«

»Wieso?«

»Weil Geister keinen Aschenhaufen hinterlassen, wenn sie verbrennen, Fooly. Er muß also zu Fuß, per Zweirad oder Auto hierher gekommen sein.«

»Suchen wir die Umgebung ab!« Entschlossen setzte sich Nicole in Bewegung. »Am besten verteilen wir uns.«

Sie stürmte bereits die hier beidseitig von dichtem Buschwerk gesäumte Serpentinenstraße abwärts. Zamorra blieb noch zurück. Er betrachtete nachdenklich die Aschereste und überlegte, die Polizei zu verständigen und vom Ableben des Fremden zu unterrichten. Wenn der Mann vermißt wurde, führte über den Taxifahrer eine Spur direkt hierher.

Aber was sollte er den Polizisten erzählen? Die Wahrheit?

Man war hier zwar schon einige Seltsamkeiten gewohnt, aber…

Abwarten, dachte er. Wir müssen zunächst mehr wissen.

Er machte ein paar Schritte zur Seite, um sich abseits der Straße umzusehen. Fooly sah unentschlossen zwischen ihm und der Richtung hin und her, in die Nicole gelaufen war. Und watschelte dann schließlich hinter ihr her.

In der Richtung ging's wenigstens bergab.

Nicole mußte allerdings nicht lange suchen.

Hinter der nächsten Wegbiegung wurde sie bereits fündig. Dort, von weiter oben hinter den dicht stehenden Büschen nicht zu sehen, obgleich die um diese Jahreszeit kein Laub trugen, wartete ein Taxi mit laufendem Motor.

Nicole stutzte.

Warum lief der Motor?

Warum war der Fahrer nicht direkt bis zum Château hinauf gefahren? Das war mehr als ungewöhnlich, zumal er irgendwo auf der Straße gewendet haben mußte; der Wagen stand mit der Front talwärts.

Noch ungewöhnlicher aber war die Herkunft des Fahrzeugs. Das Taxi stammte nicht aus der näheren Umgebung. Nicht aus Lyon. Und noch nicht einmal aus Frankreich.

Der Mercedes-Benz mit dem Taxischild auf dem Dach hatte holländische Nummernschilder.

***

Der Fahrer ließ den Motor im Leerlauf brummen. Vermutlich, damit die Heizung funktionierte und er die Luft mit den Diesel-Abgasen besser verpesten konnte. Er lümmelte auf seinem Sitz und hatte seinen Blick in ein Jerry-Cotton-Heft versenkt. Das änderte sich allerdings schlagartig, als sich Nicole Duval in sein Blickfeld schob.

Dem Taxichauffeur, dessen Figur und Gesicht an seinen Landsmann Harry Wijnvoord erinnerten, sah auf und kurbelte die Fensterscheibe herunter.

»Taxi gefällig, Mademoiselle?« krächzte er auf Französisch mit hartem holländischem Akzent.

Nicole stützte sich an der Fahrertür ab und beugte sich zu ihm herunter.

»Hatten Sie nicht gerade einen Passagier, auf den Sie hier warten?«

»Na klar!« Ein selbstzufriedenes Grinsen spaltete den schwammigen Schädel des Taximannes. »Der Inder hat mich finanziell saniert, sozusagen. Ich stehe nichtsahnend am Taxistand in Schiphol. Das ist der Flughafen von Amsterdam, wissen Sie. Und dieser Turbanträger kommt, läßt sich auf meinen Rücksitz fallen und gibt als Fahrtziel Château Montagne im Loiretal an.«

»Und das hat Sie nicht gewundert? Ist schließlich eine ziemlich weite Strecke von der kalten Küste bis hierher in unseren sonnigen Süden.«

»Natürlich. Ich habe Bauklötze gestaunt, Mademoiselle. Andererseits hat der Inder im voraus bezahlt.«

Nicole sah das dicke Bündel von Guldenscheinen, das aus der Hemdtasche des Specknackens herausquoll.

»Wissen Sie, ob der Inder wieder zurückwill? Obwohl ich ja lieber Sie kutschieren würde…«

Sein Tonfall schleimte wie eine Nacktschnecke.

Nicole verzichtete darauf, diesem Taxifahrer zu erzählen, daß sein Passagier gerade von einer schwarzmagischen Flammensäule verschlungen worden war. Die Dinge waren schon kompliziert genug.

»Hat der Inder irgendwas zu Ihnen gesagt, Mijnheer? Zum Beispiel, warum er zum Château Montagne wollte?«

Der Chauffeur schüttelte so heftig den Kopf, daß seine Wangen schwabbelten. »Kein Sterbenswörtchen. Er hat stundenlang stumm wie eine Statue auf dem Rücksitz gesessen. Aber seine Lippen haben sich die ganze Zeit bewegt. So, als ob er lautlos beten würde. Ist mir egal, was meine Fahrgäste treiben. Solange die Kohle stimmt. Also, was ist nun mit uns beiden?«

Er leckte sich voller Vorfreude die Lippen. Nicole erwiderte sein Grinsen. Dann trat sie einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf Fooly frei. Der kleine Drache hatte sich bisher hinter ihr versteckt gehalten. Obwohl Zurückhaltung sonst nicht seine stärkste Charaktereigenschaft war.

»Ich fahre gerne mit Ihnen. Aber mein Haustier muß mit! Sie haben doch nichts gegen stubenreine Drachen im Wagen, oder?«

Der dicke Holländer starrte die schuppige kleine Gestalt an, als könnte er es nicht glauben. Wahrscheinlich konnte er es auch wirklich nicht.

Fooly spielte Nicoles Spiel mit und gab sich alle Mühe, furchterregend zu wirken. Er stemmte die Vorderpfoten in die Seiten und ließ eine Stichflamme aus seinem Maul lecken, die jedem Sturmfeuerzeug alle Ehre gemacht hätte.

Lachend traten die Frau und der Drache zurück, als das Amsterdamer Taxi mit einem Satz nach vorne schoß. Der Fahrer schien so schnell wie möglich in seine flache grüne Heimat zurückkehren zu wollen. Doch als der Mercedes-Benz etwa 500 m zurückgelegt hatte, stoppte der Fahrer plötzlich. Er legte den Rückwärtsgang ein und rollte langsam wieder den Berg herauf und auf Nicole und Fooly zu.

Der Holländer blinzelte verwirrt und schielte noch einmal auf die Sekretärin. Dann warf er eine abgegriffene Brieftasche in den Staub der Landstraße.

»Hier! Geben Sie das dem Inder, Mademoiselle! Es muß ihm aus der Hose gerutscht sein, als er bezahlt hat! Ich kann Sie nicht fahren! Habe gerade per Funkruf einen neuen Auftrag bekommen!«

Sein letzter Satz klang sehr nach fauler Ausrede. Kein Taxifunk der Welt hat eine solche Reichweite. Diesmal verschwand der Mercedes endgültig.

Fooly schickte ihm noch eine Feuerzunge hinterher. »Luftverpester«, grummelte er. »Wenn ich Feuer spucke, qualmt und stinkt das wenigstens nicht so.«

Nicole ging in die Knie, hob die Brieftasche auf und pustete den Staub weg.

»Mal sehen, ob wir dieses Rätsel lösen können.«

***

Dumpf und feucht lag die Hitze über dem tropischen Regenwald von Surinam. Der größte Teil des kleinen südamerikanischen Landes ist vom dichten Dschungel bedeckt. Und die Belaubung ist immer vor der eigenen Nase am dichtesten.

Das dachte jedenfalls Robert Tendyke, der sich an diesem Morgen durch das Unterholz kämpfte. Der Abenteurer war mindestens genauso erschöpft wie seine beiden Lebens- und Weggefährtinnen, die Peters-Zwillinge. Trotzdem trotteten Uschi und Monica noch ohne zu klagen hinter ihm her.

Alle drei waren gekleidet, wie man es von Expeditionsteilnehmern in den Tropen erwarten konnte. Die beiden Blondschöpfe, an sich schon äußerlich nicht einmal mit der Lupe voneinander zu unterscheiden, betonten diese Ähnlichkeit wie meistens mit ihrem Outfit. Beide trugen Khaki-Hotpants, Uniformblusen aus festem Leinen und Armeestiefel, an denen sich auch eine Giftschlange die Zähne ausbeißen würde.

Der Alleinbesitzer der Tendyke Industries hingegen hatte wie immer seine vollständig lederne Westernkleidung mit hochschäftigen Cowboystiefeln, Jeans, Fransenhemd und dem unvermeidlichen Stetson angelegt.

Ein Stilbruch war die Automatikpistole, die er nicht im jetzt leeren Holster am Gürtel trug, sondern die an einem ums linke Handgelenk geschlungenen Lederband hing, so daß er nur den Arm hochzureißen brauchte, damit ihm die Waffe durch den Ruck direkt in die Hand flog. In der rechten Hand trug er eine Machete, mit der er hin und wieder Ranken und Zweige abschlug, wenn sie den Weg zu sehr versperrten.

Die eineiigen Zwillinge waren ähnlich ausstaffiert. Dazu kamen noch die Rucksäcke mit lebenswichtigem Inhalt. Leichte Faltzelte, Kochgeschirr, Erste-Hilfe-Packungen. Alles kompakt, aber trotzdem von einigem Gewicht.

Einmal mehr stolperte Monica über eine Wurzel. »Eigentlich mag ich ja Pflanzen. Aber am liebsten als Gemüse im Kochtopf. Warum muß alles Grünzeug dieser Welt hier vor meinen Füßen Stolperfalle spielen?«

»Gute Frage«, konterte ihre Schwester Uschi. »Im Blumentopf auf der Fensterbank wäre auch noch eine Alternative. Leider haben wir zu Hause in Florida unsere Botanisiertrommel vergessen!«

Tendyke drehte sich um. Halb unwillig, halb amüsiert. »Wir sind nicht hier, um Blümchen zu pflücken, Ladys!«

»Nein«, seufzte einer der Blondschöpfe - Monica oder Uschi, selbst Tendyke, der seit Jahren mit den beiden zusammenlebte, konnte es nicht sagen. Die Zwillinge waren sich in allem zu ähnlich - in der Art, wie sie sich bewegten, wie sie dachten und sprachen. Sogar die Stimmern klangen gleich. Erstaunlicherweise war Professor Zamorras Gefährtin Nicole Duval der wohl einzige Mensch der Welt, der die beiden auf Anhieb voneinander unterscheiden konnte. Tendyke selbst hatte den Versuch längst aufgegeben; er nahm's, wie's kam, und genoß sein doppeltes Vergnügen.

Der andere Zwilling - Uschi oder Monica? - ergänzte: »Sondern für unsterblichen Ruhm und grenzenlose Ehre. Wir sind hier, weil du den letzten Goldenen Jaguar der Welt entdecken willst.«

Tatsächlich war dieses geheimnisvolle Wesen der Grund, weshalb sich das Trio vom heimatlichen Florida aus mit Tendykes privatem Hubschrauber, einem modifizierten und technisch aufgerüsteten Bell UH-1, in Richtung Surinam aufgemacht hatte.

Eher zufällig hatte Robert Tendyke in einem kubanischen Antiquariat in Miami ein holländisches Buch aus dem 18. Jahrhundert gefunden. Darin war von einem magischen Wesen die Rede, halb Tier, halb Dämon. Es wurde der Goldene Jaguar genannt und sollte in einem Landstrich südlich des Brokopondo-Sees leben. Am Rande des Wilhelmina-Gebirges, in der damaligen Kolonie Niederländisch-Guayana.

Inzwischen waren die Holländer aus Südamerika abgezogen, wie fast alle anderen Kolonialmächte. Aber den Goldenen Jaguar gab es vielleicht noch. Jedenfalls hoffte der Abenteurer darauf. Deshalb trieb ihn seine Neugier und seine Abenteuerlust durch den Dschungel von Surinam, wie die ehemalige Kolonie Niederländisch-Guayana heute heißt.

»Was hast du eigentlich mit diesem Goldenen Katzenviech vor?« wollte eines der Mädchen wissen, als sie nach einer kurzen Verschnaufpause wieder tiefer in den Dschungel vordrangen. »Willst du es als Schoßtier mit nach Florida nehmen?«

Tendyke lachte. »Um dann mit ihm Schach zu spielen, so wie Zamorra mit seinem Drachen? Tut mir leid - aber so weit im voraus habe ich noch nicht geplant.«

Das war auch ganz gut so.

Denn in diesem Moment fiel eine grauenvolle Gestalt von oben auf den Abenteurer herab.

***

Im Château Montagne ließ Fooly es sich nicht nehmen, höchstpersönlich Kaffee für Nicole und Zamorra zu kochen. Von einem Hocker aus konnte der kleine Drache die Kaffeemaschine gut bedienen. Zufrieden betrachtete er sie, wie sie röchelte und Dampf ausstieß.

»Aus dir könnte noch einmal ein Drache werden!« sagte er zu dem Küchengerät. Eigentlich war es ja nicht üblich, sich mit Gegenständen zu unterhalten. Aber der Jungdrache sah das bisweilen etwas anders. Er war sicher, sich zu erinnern, daß es im Drachenland ein Gebot der Höflichkeit war, sich mit jedem und allem zu unterhalten, egal, ob es lebend oder ein Ding war.

Die Kaffeemaschine hüllte sich trotzdem in arrogantes Schweigen.

In der Welt der Menschen und Kaffeemaschinen war Höflichkeit nicht immer eine Tugend.

Fooly zuckte mit den Schultern und Flügeln, füllte die heiße Flüssigkeit in eine Kanne aus Meißener Porzellan und vergaß auch die Sahne und den Zucker nicht. Dann hüpfte er von seinem Hocker herunter und balancierte das Tablett in den Salon.

Dort untersuchten der Parapsychologe und seine Assistentin bereits den Inhalt der Brieftasche. Bedauerlicherweise fand sich kein Ausweis, kein Paß, der auf die Herkunft des Toten Rückschlüsse ziehen ließ.

»Dieser Mann wollte uns offenbar warnen«, murmelte Zamorra. »Er reist um die halbe Welt zum Château, steigt aus, ehe er es erreicht, geht das letzte Wegstück zu Fuß, als habe er geahnt, daß er uns draußen treffen könne. Schon verrückt, das alles. Und dann wird er getötet, bevor er reden kann. Welche Höllenintrige mag da schon wieder hinterstecken?«

Nicole zog ein Flugticket aus der Brieftasche. »Das ist seltsam.«

»Was denn?«

»Der Besucher war offensichtlich Inder, oder? Aber dieses Flugticket wurde in Südamerika ausgestellt, in Surinam. Ein KLM-Ticket für einen Rückflug von Paramaribo nach Amsterdam.«

»Was ist das, Para-Haribo?« wollte Fooly wissen, der gerade das Kaffeegeschirr auf dem Tisch verteilte -erstaunlicherweise, ohne es zu beschädigen. Was sowohl Zamorra als auch Nicole wohlwollend registrierten.

»Paramaribo ist die Hauptstadt von Surinam«, informierte ihn der Professor. »Ein kleines Land an der Ostküste von Südamerika. Eine frühere holländische Kolonie.«

»Dazu paßt auch das Geld«, sagte Nicole und deutete auf drei größere Scheine Surinam-Gulden, die sich neben holländischer und französischer Währung im Geldfach befanden. Viel Barschaft schien dem Inder nach seiner langen Fahrt nicht verblieben zu sein. Das Geldscheinpaket in der Hemdtasche des Taxifahrers war jedenfalls entschieden dicker gewesen…

Außerdem enthielt die Brieftasche ein Foto einer. Inderin im Sari. Die schöne Frau stand auf einer Veranda. Hinter ihr das satte Grün des Dschungels.

»Das kann in Indien oder in Südamerika aufgenommen worden sein«, mutmaßte Fooly, der Nicole über die Schulter schielte.

»Oh, du kennst dich da aus?« Nicole hob die Brauen.

»Dschungel ist Dschungel«, sagte Fooly überzeugend. »Vielleicht ist es ja auch Afrika.«

Sie wechselten in die Bibliothek. Zamorra wählte ein dickleibiges Lexikon aus dem Regal und klappte es auf dem Tisch auf. »Die Bevölkerung von Surinam ist ziemlich gemischt«, stellte er fest. »37 Prozent sind indischer Herkunft. Gehen wir also mal davon aus, daß dieser Fremde aus Südamerika gekommen ist. Und uns vor einer Gefahr warnen wollte, die dort lauert.«

Nicole betastete die Brieftasche, die sie mit in die Bibliothek genommen hatte. Sie bemerkte, daß auf der linken Seite eine leichte Wölbung vorhanden war. Ihre geschickten Finger glitten am Rand des abgegriffenen Gegenstandes entlang.

»Hier ist ein Geheimfach!« verkündete sie.

Es dauerte eine Weile, herauszufinden, wie auch dieser Teil der Brieftasche geöffnet werden konnte, ohne zerstörende Gewalt anzuwenden.

Ein Schmuckstück aus Messing fiel heraus. Es hing an einer dünnen Halskette.

»Was soll das sein?« fragte Fooly neugierig. »Sieht aus wie zwei Piepmätze!«

Die kunstvolle Darstellung zeigte wirklich zwei Vögel, die einander ansahen und miteinander durch einen Lotuskelch verbunden waren.

Zamorra kniff die Augen zusammen und drehte das Kleinod in den Händen. »Ein Pfau und ein Hahn. Oder was meint ihr?«

Nicole senkte zustimmend den Kopf. Und auch Fooly konnte sich mit dieser Sichtweise anfreunden.

»Er hat dieses Schmuckstück gut versteckt«, dachte Zamorra laut nach. »Warum? Weil es ihn gefährdet, wenn jemand es an ihm bemerkt?«

»Vielleicht Schmuggelware?« überlegte Nicole weiter. »Aber in diesem Zusammenhang«, sie machte eine Kopfbewegung in die Richtung, wo der Inder gestorben war, »eher unwahrscheinlich…«

Sicherheitshalber untersuchte Zamorra mit Hilfe seines Amuletts die Messingarbeit. Aber Merlins Stern zeigte nichts Besonderes an.

»Immerhin wissen wir jetzt, daß die Spur des verbrannten Fremden nach Surinam führt«, sagte Zamorra. »Eigenartiger Zufall.«

»Wieso?« fragte Nicole.

»Weil Rob Tendyke und die Peters-Zwillinge erst gestern auch zu einer Expedition dorthin aufgebrochen sind. Jedenfalls hat er mir vorher noch eine E-mail geschickt, in der er das angekündigt hat.«

Nicole legte nachdenklich einen Zeigefinger an ihre Lippen. »Du meinst, daß der Inder von unserer Freundschaft zu Rob Wind bekommen hat, Chef? Aber warum hat er dann nicht in Surinam mit Robert selbst Kontakt aufgenommen, statt den weiten Weg hierher nach Europa auf sich zu nehmen?«

»Wer weiß«, murmelte der Professor, »vielleicht ging es einfach nicht. Vielleicht steckt auch Rob genau in diesem Moment in Schwierigkeiten. Wegen derselben Bedrohung, vor der uns auch der Inder warnen wollte und der er möglicherweise zum Opfer fiel…«

***

In Gefahr fühlte sich der Inhaber der Tendyke-Industries nicht direkt. Er war eher angeekelt. Von der Gestalt, die ihm in die Arme gefallen war, ging keine Bedrohung mehr aus. Denn das, was ehemals ein Mensch gewesen war, war mausetot.

Tendyke stieß die Leiche von sich weg. Sie bestand nur noch aus dem Skelett selber und einer lederartigen Haut, die sich darüber spannte. Ein wenig erinnerte der Kadaver an die mumifizierten Gebeine ägyptischer Pharaonen.

»In Südamerika gibt es zwar auch Pyramiden«, murmelte Tendyke, »aber man sollte meinen, daß ihr Inhalt in den Gräbern liegt. Und nicht durch die Lianen turnt wie Tarzan.«

Eine der Peters-Schwestern warf ebenfalls einen schaudernden Blick auf die Leiche im Unterholz. »Tote turnen nicht. Wer mag ihn da oben untergebracht haben? So, daß er herunterfiel, als wir hier vorbei kamen? Und warum? Eine Warnung, daß wir nicht weitergehen sollen?«

Alle drei sahen sich suchend um. Aber außer einigen randalierenden Papageien konnten sie kein lebendes Wesen weit und breit ausmachen.

»Wenn es eine Warnung war, hat man damit jedenfalls das Gegenteil erreicht«, brummte Tendyke. »Weiter geht's. Der Goldene Jaguar wartet auf uns!«

Uschi lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie an dem Toten vorbeimarschierte. »Der sieht aus, als hätte ihm jemand schlagartig alles Leben und alles Blut ausgesaugt.«

Und damit kam sie der Wahrheit schon sehr nahe.

***

Zamorra, Nicole und Fooly begannen ihre Suche nach dem Geheimnis des toten Inders mit einer guten Tat. Wenn auch unbeabsichtigt.

Am Rand der Surinam-Hauptstadt Paramaribo wuchsen Regenbogenblumen!

Es bot sich also an, die Reise nach Südamerika mit ihrer Hilfe durchzuführen. Denn es dauerte nur einen Augenblick, um vom Château Montagne in Frankreich nach Paramaribo zu gelangen. Die Regenbogenblumen machten es möglich. Man mußte nur eine genaue Vorstellung vom Ziel haben. Dann gelangte man innerhalb von weniger als einer Sekunde dorthin - sofern es diese Blumen in der Nähe dieses Ziels ebenfalls gab.

Davon wußte der Alkoholiker allerdings nichts, der im Schatten einer armseligen Hütte im Elendsviertel der Stadt kauerte. Er sah bloß drei Gestalten, die wie aus dem Boden gewachsen plötzlich vor ihm standen.

Ein Mann in einem hellen Sommeranzug. Eine attraktive Frau in Shorts und ärmelloser Bluse. Und ein kleiner Drache.

Der Trinker schüttelte sich und starrte die Rumflasche in seiner Hand an.

»Entschuldigen Sie«, wandte sich Zamorra an ihn, »wo geht es hier wohl zum Stadtzentrum?«

Mit zitternder rechter Hand deutete der Mann in eine Himmelsrichtung. Er starrte den drei unheimlichen Gästen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann zerschlug er die Rumflasche an der Mauer und trank nie wieder einen Tropfen.

»Träume sind also keine Schäume«, erklärte Nicole zufrieden.

Zamorra nickte. In der Nacht vor dem Erscheinen des Inders hatte Nicole von einer südamerikanischen Hafenstadt geträumt, in der Regenbogenblumen wuchsen. Daran hatte sie sich erinnert, als von Paramaribo die Rede gewesen war. Und es stimmte wirklich.

Sie hatten es aufs Geratewohl ausprobiert, und es funktionierte.

Wäre es nur ein normaler Traum gewesen, hätten sie immer noch per Blumen bis zu Tendyke's Home in Florida vorstoßen und von Miami aus ein Flugzeug nehmen können, was den Zeitaufwand und die Reisekosten immer noch erheblich reduziert hätte. Die Abwesenheit der Gastgeber war dabei kein Problem. Man kannte und vertraute sich ja.

Jetzt schob sich das ungleiche Trio durch die Menschenmengen der mit Marktständen vollgepfropften Gassen. Sie zogen die Blicke der Einheimischen auf sich.

»Eventuell hättest du dir doch eine lange Hose anziehen sollen«, meinte Zamorra mit Blick auf Nicoles lange, wohlgeformte Oberschenkel.

»Bei diesen wahrhaft tropischen Temperaturen?« widersprach Nicole Duval heftig. »Das erscheint mir aber überflüssig, Chef! Am liebsten würde ich mir die paar Klamotten auch noch vom Leib reißen. Klebt doch alles an der Haut bei dieser Hitze!«

Was Zamorra ebenfalls festgestellt hatte; allerdings sah es bei Nicole aufregender aus. Vor allem, weil sie unter der dünnen Bluse wie üblich nichts trug…

Am besten hatte es Fooly. Dem reichte seine feinschuppige Drachenhaut.

Prompt fuhr Nicole fort: »Außerdem - die starren nicht mich an, sondern Fooly!«

»Das ist Drachendiskriminierung!« begehrte der zwischen ihnen watschelnde Weggefährte auf, der es sich partout nicht hatte ausreden lassen, mitzukommen.

Zum Glück stand der Karneval vor der Tür. Sonst wäre es wohl unmöglich gewesen, sich in Begleitung eines kleinen braungrün gefleckten Drachen durch die Menschenmenge der südamerikanischen Hafenstadt zu bewegen. So aber nahm offenbar jeder Passant an, daß sich unter der Echsenhaut ein Kind verbarg, das es nicht abwarten konnte, sein Kostüm endlich anzuprobieren…

Je weiter sie in die Nähe des Stadtzentrums vordrangen, desto häufiger waren Turbane und Saris im Straßenbild zu sehen. Die Gasse glich immer mehr einem indischen Basar. Man hätte glauben können, in Bombay oder Delhi zu sein.

»Eine brauchbare Personenbeschreibung haben wir ja nicht«, maulte Fooly. »Vollbart und Turban - das trifft auf 90 Prozent der Männer hier zu!«

»Vergiß das Schmuckstück nicht«, erinnerte Nicole ihn.

Und Zamorra begann mit der Suche. Er trat auf einen zahnlosen Alten zu, der Papadams verkaufte; indische Riesencräcker aus Linsenmehl.

»Wir suchen einen Mann«, begann der Professor. Der Verkäufer lauschte interessiert. »Er trägt ein Schmuckstück mit zwei Vögeln. Einem…«

Doch bevor er den Satz beenden konnte, war der Papadam-Verkäufer samt seinem Korb in der Menge verschwunden. Nicht ohne einen panischen Blick auf Zamorra zu werfen.

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war das die falsche Adresse…«

»Bestimmt!« bestätigte Nicole. »Es geht schließlich um Schmuck! Fragen wir doch jemanden, der sich damit auskennt!«

»Irgendwo habe ich diesen Spruch schon mal gehört«, murmelte Fooly mit dampfenden Nüstern.

Nun übernahm Nicole die Führung. Mit sicherem Instinkt steuerte sie zielbewußt auf einen Laden zu, der Ringe, Ketten und anderes Geschmeide feilbot.

Eine rundliche Frau im Sari stand hinter dem Verkaufstresen. Sie lächelte geschäftsmäßig, als das Trio eintrat.

»Sie sind eine kluge Frau!« sagte sie zu Nicole und legte die Hände zum Gruß vor der Brust zusammen. »Sie sind offenbar fremd hier. Und doch haben Sie sofort den besten Schmuckladen von ganz Paramaribo entdeckt. Was wünschen Sie?«

»Zunächst nur eine Auskunft, obwohl Sie wirklich herrliche Stücke haben. Ich suche einen Mann - einen Inder -, der ein Schmuckstück geschenkt bekommen hat. Es sah aus wie Handarbeit.«

Die Inderin beugte sich interessiert vor. Nicole konnte das Kastenzeichen auf ihrer Stirn erkennen. »Ich kenne alle Goldschmiede in Paramaribo. Was für ein Schmuckstück war das, bitte?«

»Eine Halskette«, erklärte Nicole. »Es stellt zwei Vögel dar. Einen Hahn und einen Pfau, vielleicht. Oder…«

»Das gibt es hier nicht!« stieß die Frau im Sari hervor. In ihren Augen flackerte Furcht auf. »Gehen Sie, bitte. Ich will jetzt schließen!«

»Am hellichten Tag?« wunderte sich die Sekretärin.

Doch die Inderin drängte ihre drei Kunden aus dem winzigen Geschäft. Und warf die Tür hinter ihnen zu.

»Was für ein Service!« wunderte sich Zamorra. »Das gibt es ja noch nicht einmal in Allemagnel«

»Hast du nicht gesehen, daß sie Todesangst hatte?« gab Nicole entnervt zurück.

»Doch«, nickte Zamorra ernst. »Es ist was faul im Staate Surinam. -Und jetzt schenke ich dir etwas.«

Er trat auf einen Basarstand zu, der Saris feilbot. Der Professor entschied sich für einen grünen, bezahlte mit US-Dollar und deutete auf Nicole.

Die Verkäuferin half der widerstrebenden Nicole, sich in das neun Meter lange Gewand zu wickeln. Endlich saß es so, wie es sitzen sollte. Nicole Duval war auf den ersten Blick nicht mehr von einer Inderin zu unterscheiden. Ihre sonnengebräunte Haut bekräftigte den Eindruck.

»Was soll das?« protestierte sie. »Ich sagte eben, ich würde mir am liebsten die Klamotten vom Leib reißen, und du läßt mich noch dicker einpacken! Ich will höchstens Shorts und Bluse tragen, das ist ja wohl mehr als genug!«

»Das wird aber nicht gehen«, schüttelte Zamorra den Kopf. »Nicht dort, wo wir als nächstes um Rat fragen werden.«

»Und wo soll das sein?«

Er streckte den Arm aus. »In dem Tempel dort vorne.«

***

Der König der Asemas hielt Hof.

Die Dschungelvampire von Surinam hatten die Botschaft ihres Herrn und Meisters vernommen. Sie versammelten sich dort, wo Mazku seine Basis hatte. Vor der alten, entweihten Missionsstation.

Es waren viele unheimliche Gestalten, die sich im matten Mondlicht eingefunden hatten. Der Urwald schwieg. Die Tiere hatten sich weit zurückgezogen. Diese geballte Ladung an schwarzmagischer Energie flößte ihnen Todesangst ein.

Schweigend standen die weißlich schimmernden Gestalten herum und warteten. Sie hatten Zeit, denn ihre untote Existenz währte ewig. Wenn sie nicht jemand zuvor mit weißer Magie erlöste. Und darauf waren sie überhaupt nicht erpicht. Sie liebten es, daß das ganze Land vor ihnen zitterte.

Manche der Asemas waren vor ihrer Verwandlung Frauen gewesen, manche Männer. Es spielte keine Rolle. Ihre gehäuteten nackten Gestalten waren kaum voneinander zu unterscheiden. Zwei weitere Dinge einten sie alle: Der unstillbare Blutdurst.

Und der bedingungslose Gehorsam gegenüber Mazku, ihrem König.

Wie Roboter starrten sie alle stumm in eine Richtung. Ihr Instinkt sagte ihnen, daß Mazku alsbald aus den Tiefen des verfallenen Gemäuers auftauchen würde. Und so war es auch.

Der König der Asemas trat vor sein Volk.

Er war gestärkt durch das Blut des Fernfahrers und der Kellnerin, die er in dieser Nacht gerissen hatte. Und er würde seinen Mitgeschöpfen noch einige weitere Neuigkeiten mitteilen können…

»Verbündete der Nacht!« begann er. Seine Stimme klang holprig, wie der Sound eines leiernden Cassettenrecorders. Aber sein Volk verstand jedes Wort. »Die Menschen hassen uns und fürchten uns. Und das ist gut so.«

Er machte eine Pause. Sie alle wußten, daß er recht hatte. »Seit ewigen Zeiten leben wir hier im Regenwald von Surinam. Wir finden unsere Beute, manchmal mehr schlecht als recht. Und wir leben selbst in ständiger Gefahr. Ich muß nicht deutlicher werden.«

Viele Anwesende schüttelten ihre untoten Köpfe. Ihr natürlicher Feind war so verhaßt und gefürchtet, daß sie sogar Angst davor hatten, seinen Namen auszusprechen. Damit er nicht über sie kommen konnte.

»Ich habe starke Verbündete gefunden!« behauptete Mazku. »Sie werden uns helfen, unseren Feind für immer zu überwinden. Dafür müssen wir natürlich auch etwas tun.«

»Was?« fragte ein Asema, der ziemlich weit vorne stand.

»Es sind einige Menschen auf dem Weg hierher. Das habe ich von unseren Verbündeten erfahren. Ein Mann und zwei Frauen. Und noch ein Mann und eine Frau und ein Drache. Wir werden sie vernichten!«

Die Asemas schwiegen erleichtert. Vor Menschen hatten sie keine Furcht. Und vor Drachen? Schlimmer als ihr natürlicher Feind konnten diese Ungeheuer auch nicht sein…

»Und wer - wer sind unsere Verbündeten, Meister?« fragte einer der hautlosen Vampire.

Mazku nickte ihm zu. »Sie gehören zu einer Rasse, die nicht von dieser Welt ist. Sie nennen sich selbst die MÄCHTIGEN.«

***

»Ein Hindu-Tempel in Südamerika«, sagte Nicole Duval, »das nenne ich Multikulti!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Die indische Religion spielt eine wichtige Rolle in Surinam.«

Fooly blickte sich suchend um. »Aber wo sind die Fakire auf ihren Nagelbrettern? Und die Schlangenbeschwörer mit ihren Kobras?«

»Von Kobras habe ich erstmal genug«, sagte Nicole, während sie an das Abenteuer mit den Ssacah-Dienern zurückdachte.[1]

Der Professor, seine Sekretärin und der kleine Drache betraten den weitläufigen Tempelraum. Vor dem Eingang vegetierten Bettler vor sich hin. Zamorra verteilte einige Münzen unter ihnen.

Innerhalb des Bauwerks war es etwas kühler als draußen in der drückenden Tropenluft. Der starke Duft hunderter von Räucherstäbchen durchzog den Hindu-Tempel. Die Wände waren bedeckt von bunten Malereien aus der indischen Götterwelt. An der Schmalseite zum Innenhof hin befand sich eine Statue.

»Was ist das denn?« fragte Fooly neugierig und deutete auf die Plastik. »Werden hier Drachen angebetet?« Man hörte seinem Tonfall an, daß er das für eine ziemlich gute Idee hielt.

Aber der Professor schüttelte den Kopf.

»Das ist Shesha, die Seeschlange mit den tausend Kobraköpfen, Fooly. Siehst du den Gott, der auf ihr ruht? Das ist Vishnu, eine der höchsten Erscheinungen der Hindu-Religion. Eine Lotusblume sprießt aus seinem Nabel. Darauf sitzt Brahma, ein weiterer Gott.«

»Und beide strecken sich auf der Schlange aus!« meinte Fooly zufrieden. »Ohne uns Reptilien geht eben nichts!«

Ein leises Lachen drang aus dem hinteren Teil des Tempels, der im Dämmerlicht lag. Ein kleiner Priester näherte sich mit würdevollen Schritten. Er war in ein helles Gewand gehüllt. Auf seiner Stirn waren farbige Striche aufgemalt. Er lächelte den Besuchern zu.

Zamorra fand, daß er eine gewisse Ähnlichkeit mit Mahatma Gandhi hatte, dem Gründer des unabhängigen Indien.

»Seid ihr Touristen?« Der Priester sprach Englisch mit einem harten holländischen Akzent. Niederländisch ist immer noch die offizielle Amtssprache in Surinam.

»Nicht direkt«, erwiderte der französische Parapsychologe ausweichend. »Wir suchen einen Mann, den Sie vielleicht kennen könnten…«

Der Inder deutete auf einige Meditationskissen, die in einer Ecke lagen. Zamorra, Nicole, Fooly und er selbst nahmen Platz.

»Erzählen Sie!« forderte der Priester mit einem sanften Lächeln auf.

Nachdenklich betrachtete er Fooly. Er schien nicht ganz sicher zu sein, was er von dem Jungdrachen halten sollte - Maske oder Erscheinung…? Aber er schwieg dazu.

Nicole berichtete von der Begegnung mit dem geheimnisvollen Fremden in der Nähe von Château Montagne. Sie beschönigte auch nicht seinen unerwarteten Flammentod. Der Mann in dem Gewand nahm die Neuigkeit mit unbewegtem Gesicht auf. Schließlich erwähnte sie, wie abweisend die Leute in Paramaribo auf die Fragen nach dem Schmuckstück reagiert hatten.

Der Priester nickte wissend. »Böse Dinge passieren, meine Tochter. Es ist gut, daß ihr zu mir gekommen seid.«

Zamorra bemerkte, daß der alte Mann keine Furcht zeigte. Ein gutes Zeichen. Plötzlich war es, als ob das Gandhi-Double seine Gedanken gelesen hätte.

»Wovor sollte ich Angst haben, mein Sohn? Vor dem Tod? Oder vor Alter oder Krankheit? Wie kann ich etwas fürchten, was unausweichlich ist? Bettler oder König - jeder wird geboren und stirbt dann nach einigen Jahrzehnten. Wieder und wieder und wieder und wieder. So war es seit anfangsloser Zeit. Und so wird es immer sein.«

Zamorra nickte. Das Rad der Wiedergeburt. Aber im Moment interessierte ihn mehr das Schicksal des Fremden, der ein Raub höllischer Flammen geworden war.

»Dieser Mann«, der Priester kehrte zu dem Geheimnis zurück, »trug er ein Schmuckstück, das zwei Vögel darstellt? Einen Hahn und einen Pfau?«

Nicole Duval nickte. Sie fühlte, wie ihr Adrenalinspiegel anstieg. Der Priester warf ihr einen wissenden Blick zu.

»Euer Besucher hieß in diesem Leben Mukesh Kumar. Das Schmuckstück mit den zwei Vögeln sollte ihn vor den bösen Mächten schützen. Aber es war wohl leider nicht stark genug.«

»Was haben die gefiederten Freunde zu bedeuten?«

Diese Frage hatte Fooly gestellt. Der alte Mann wandte sich ihm zu. Er schien keine Probleme damit zu haben, sich mit einem sprechenden Drachen zu unterhalten. Ob dieser Priester ihn auch für ein im Karnevalskostüm steckendes Kind hielt? Oder ob er die Wahrheit ahnte? Vielleicht kann er ja sogar Schach spielen, dachte Fooly hoffnungsvoll.

»Der Hahn und der Pfau«, erklärte der Priester, »sind die Symbole einer Geheimgesellschaft hier in Paramaribo. Diese Tiere gehören zu Subrahmanya.«

»Wer ist das?« wollte Zamorra wissen.

»Ein Kriegsgott. Er ist berühmt für seinen Mut. Er hat die Qötter in ihren zahllosen Kriegen gegen die Dämonen ins Feld geführt. Der Pfau ist sein Reittier. Und der Hahn ist sein Symbol. Die beiden Tiere stehen also für den ewigen Kampf gegen das Böse.«

»Das Böse hat viele Gesichter«, warf Nicole Duval ein.

»Richtig, meine Tochter. Aber das Böse droht hier in Surinam seit einiger Zeit übermächtig zu werden. Dagegen kämpft die Subrahmanya-Gesellschaft. Und sie hat Mukesh Kumar zu euch geschickt, um Unterstützung zu holen.«

»Dieses Böse«, hakte Zamorra nach, »wie zeigt es sich?«

Der Priester holte tief Luft. »Es gibt hier tief im Dschungel von Surinam eine uralte Rasse von Dämonen. Jedes Kind in unserem Land kennt und fürchtet sie. Es sind die Asemas…«

Weiter kam er nicht mit seinen Erklärungen.

In diesem Moment stürzte die Statue von Vishnu zusammen.

Und aus der Wand trat Kali, die schwarze Göttin des Todes!

***

Mit der Abenddämmerung kamen die Asemas.

Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge waren ahnungslos. Zwar spähten sie nach der Begegnung mit der blutleeren Leiche vorsichtiger in den Dschungel. Doch letztlich war das Dickicht vor ihnen zu undurchlässig, um wirklich alles überblicken zu können. Schon was sich nur wenige Meter neben ihnen abspielte, konnten sie nicht mehr wahrnehmen.

Der Abenteurer hieb sich den Weg mit seiner Machete frei.

»Ich habe Hunger!« erklärte Monica irgendwann. Oder war es Uschi? »Wie wäre es mit einer größeren Pause? Wir könnten unser Lager hier aufschlagen und…«

»Wir haben unser Tagespensum bald geschafft!« rief Tendyke über die Schulter. »Ein wenig werdet ihr hoffentlich noch warten können.«

»Apropos Hunger: Wovon ernährt sich dieser sagenhafte Goldene Jaguar eigentlich?« fragte die andere Blondine. Es war ihrer Stimme anzuhören, daß sie an seine Existenz immer noch nicht so recht glauben konnte. »Oder braucht er als magisches Wesen seinen Magen nicht zu füllen?«

»O doch!« lachte Tendyke. Der Urwald wurde langsam etwas lichter. Das Rauschen eines kleinen Flusses war zu hören. Wenn die Karte stimmte, würde das Gewässer in den See Brokopondo münden. Sie waren auf dem richtigen Weg. Jedenfalls hoffte der Abenteurer das.

Die Sonne war fast schon untergegangen. Was bedeutete, daß es unter dem Dschungeldach jetzt finster war. Aber jenseits der üppigen Vegetation gab es am Ufer des Flüßchens eine kleine Lichtung. Dort war ein Eingeborenenmädchen gerade damit beschäftigt, einen großen Tonkrug mit Wasser zu füllen.

Tendyke sprach weiter, während er auf die Lichtung zustrebte. »Der Goldene Jaguar hat ziemlich extravagante Ernährungsgewohnheiten. Er… Verdammt! Was ist das?«

Wie aus dem Höllenschlund gespien hatten plötzlich drei Horrorgestalten das Mädchen umringt. Es kreischte in Panik auf und ließ den Wasserkrug fallen.

Der Abenteurer fluchte. Er hatte die dämonischen Wesen noch nicht einmal kommen sehen!

Drei bläulich schimmernde Lichtbälle waren durch die Luft gesaust. Aber das hatte nur Sekundenbruchteile gedauert Und nun?

Nun nahmen die Wesen das Mädchen in die Zange. Sie sahen wirklich furchterregend aus. Ihre weißlichen Körper schimmerten hautlos. Riesige Fangzähne verwiesen darauf, daß sie eine Art Vampire sein mußten. Und ihre Zehen waren abwärts gerichtet, bohrten sich in den schlammigen Grund des Flußufers. Die roten Augen der Kreaturen glühten im Dämmerlicht des vergehenden Tages. Noch schienen sie Tendyke und seine Gefährtinnen nicht entdeckt zu haben.

Sie kreisten ihre Beute ein.

Die Gedanken des Abenteurers rasten. Er wollte und würde nicht zulassen, daß die Untoten die Wasserträgerin anfielen.

Aber bevor er angreifen konnte, wurde ihm die Arbeit abgenommen.

Die Peters-Zwillinge schrien auf, als plötzlich ein goldener Kometenschweif über die Lichtung zu rasen schien!

Aber gleich darauf zeigte sich, daß es eine optische Täuschung gewesen war. Kein Gestein aus dem Weltall landete zwischen den hautlosen Vampiren, sondern ein seltsames Tier.

Robert Tendyke riß erstaunt die Augen auf.

Dort stand ein Goldener Jaguar vor ihm!

Die magische Raubkatze unterschied sich äußerlich kaum von ihren weltlichen Artgenossen. Der gleiche geschmeidige Körperbau, das gleiche Raubtiergebiß, die gleichen kraftvollen Bewegungen. Aber das Fell des Goldenen Jaguars schien aus einer Art Metall zu bestehen, das selbst im Dämmerlicht schimmerte und glänzte.

Die Vampire konnten sich an diesem Anblick allerdings nicht erfreuen. Sie stießen Laute aus, die man als Angstrufe verstehen konnte. Und Robert Tendyke begriff auch, warum.

Von einem Moment zum nächsten wurden aus den Jägern die Gejagten!

Der Goldene Jaguar griff an. Unmittelbar vor ihm stand eine der hautlosen Höllengestalten. Sie hob ihre weißlichen Klauen. Aber gegen den Sprung der Raubkatze hatte sie keine Chance. Das Tier und der Untote waren während des kurzen Kampfes in eine magische Aura gehüllt. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis der Vampir überwunden war. Seine unselige Existenz verging im Handumdrehen.

Mit dem Mut der Verzweiflung warf sich einer seiner Artgenossen auf den Goldenen Jaguar. Doch die Zähne des Vampirs glitten an dem metallisch schimmernden Fell ab. Das Tier wirbelte herum und riß der Höllenkreatur mit einem furchtbaren Prankenhieb den Kopf ab!

Der dritte Gegner wandte sich zur Flucht. Doch die magische Raubkatze sprang über das Mädchen hinweg, das zitternd am Flußufer lag, und hieb seine scharfen Krallen in den hautlosen Rücken des Monsters.

Wieder waberte die magische Aura um Jäger und Opfer. Dann war der Spuk vorbei.

Der ganze Kampf konnte keine Minute gedauert haben. Robert Tendyke und die Zwillinge hatten ihn wie gebannt verfolgt. Und nun mußten sie miterleben, wie der Goldene Jaguar die drei Untoten mit seinen Krallen und Zähnen packte und wegschleppte. Alle drei zugleich…

Von einem Moment zum nächsten war er samt seiner Beute spurlos verschwunden.

Der Abenteurer räusperte sich und wandte sich an seine Gefährtinnen.

»Nun haben wir live miterlebt, was ich euch vorhin erzählen wollte. Der Goldene Jaguar soll sich der Legende nach von Asemas ernähren, eine Art hautloser Urwald-Vampire. Scheinbar haben manche Sagen wohl tatsächlich einen wahren Kern!«

***

Zamorra sprang zurück und zog gleichzeitig sein Amulett unter dem halboffenen Hemd hervor. Die Silberscheibe vibrierte und glühte auf. Aber auch ohne dieses Signal hätte der Professor gewußt, wie stark die schwarze Magie in dem Raum war.

Nicole und Fooly hatten sich ebenfalls von ihren Meditationskissen erhoben und nahmen eine Abwehrstellung gegen das Böse ein. Nur der alte Priester blieb ungerührt sitzen.

Haushoch ragte die schwarze Gestalt von Kali vor Zamorra auf. Die Göttin des Todes erschien so, wie sie durch unzählige altindische Darstellungen bekannt war.

Der verlockende Körper einer sinnlichen Frau. Gleichzeitig funkelten ihre Augen blutrünstig und grausam. Aus ihrem zähnestrotzenden Maul tropfte menschliches Blut. Ihr Körper war mit Ornamenten aus Totenschädeln bedeckt. Um ihren Hals wanden sich Giftschlangen, und in jeder von ihren zehn Händen führte sie eine Waffe.

»Alles was entsteht, wird auch wieder zerstört«, murmelte der Priester. »Ich grüße dich, Göttin der Zerstörung!«

Zamorra hatte einen bestimmten Verdacht. Aber jetzt war nicht die Zeit, um sich über religiöse Theorie Gedanken zu machen. Er mußte zunächst einmal reagieren.

Greif an! Sein Gedankenbefehl wandte sich an das Amulett. Angreifen!

Eine Lichtlanze bohrte sich in den Boden des Tempels, wo Zamorra eben noch gestanden hatte. Er blieb in Bewegung und richtete sein Amulett auf das zehnarmige Ungeheuer vor ihm. Die Zauberscheibe spie einen silbrig schimmernden Blitz auf die grauenvolle Gestalt.

Einer der zehn Arme von Kali fiel krachend zu Boden.

Fooly wollte sich ebenfalls an dem Kampf beteiligen. Der kleine Drache sprang auf die schwarze Göttin zu, bevor Nicole ihn zurückhalten konnte. Mit ganzer Kraft ließ er eine Feuerwolke aus seinem Maul lodern. Und wirklich hob Kali einen ihrer Klauenfüße für einen Moment an. Man hätte glauben können, sie wollte einen Steptanz aufführen. Aber dann richtete sie einen Dreizack mit Widerhaken auf den Jungdrachen!

Zamorra erkannte die Gefahr, die Fooly plötzlich drohte.

Er wirbelte herum. Ein zweiter Blitz entwich dem Amulett. Und auch der Arm mit dem Dreizack wurde von dem magischen Körper gebrannt.

Kali röhrte auf, daß die Wände des Tempels in ihren Grundfesten zitterten. Das Blut aus ihrem Mund spritzte über alle Wände, als sie erbost ihren mächtigen Schädel schüttelte. Und dann ging sie aufs Ganze.

Sie setzte alle verbleibenden acht Arme gleichzeitig ein!

Der Parapsychologe brauchte volle Konzentration, um sie abzuwehren und gleichzeitig zurückzutreiben. Die Blitze aus dem Amulett und die Feuerlanzen von Kali jagten durch den hohen Tempelraum. Die Luft dröhnte vom Schlachtgebrüll der Todesgöttin.

Nicole zog Fooly an seinem Schwanz aus der Gefahrenzone. Er wollte protestieren, doch da jagte eine Feuersäule auf die Französin und den Drachen zu.

Nicole rief das Amulett plötzlich zu sich. Sie brauchte es in diesem Moment dringender als Zamorra. Gerade rechtzeitig schaffte sie es noch, einen magischen Schutzschild für sich selbst und Fooly aufzubauen. Ein grünlich leuchtendes Schutzfeld entstand um die beiden herum.

Die Feuerlanze bekam einen Seitwärtsdrall und raste in eine Wand, fraß ein gewaltiges Loch hinein. Steinbrocken flogen nach allen Seiten.

Nicole sprang vor. In ihrem Sari erinnerte sie an eine indische Priesterin, die sich dem dämonischen Treiben in den Weg stellen will. Sie konzentrierte sich auf das Amulett und jagte einen extrem starken Silberblitz in Kalis blutrünstigen Schädel.

Der Körper der Todesgöttin vibrierte in der Luft. Einige Feuersäulen jagten noch durch den Raum. Doch dann war die Erscheinung so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen war.

Nur die Verwüstung nahezu des gesamten Tempels zeugte von den übernatürlichen Kräften, die hier gewütet hatten.

Und der Tod des alten Priesters.

Die letzte Feuerlanze von Kali hatte ihn in ein Häufchen Staub verwandelt.

***

Der Überfall der Asemas war wie ein böser Traum gewesen. Und die wundersame Rettung durch den Goldenen Jaguar wie das Aufwachen daraus. So schien es jedenfalls die junge Wasserträgerin zu sehen, die beinahe den Dschungelvampiren zum Opfer gefallen wäre.

Tendyke und die Peters-Zwillinge traten aus dem Unterholz heraus und begrüßten sie. Das Mädchen besaß elfenbeinschwarze Haut. Offenbar eine Nachfahrin entlaufener afrikanischer Sklaven, wie so viele Einwohner des Regenwalds von Surinam.

»Haben Sie das gesehen?« rief sie dem Trio aufgeregt entgegen. »Der Gouden Jaguar beschützt die Menschen vor den Asemas!«

Das Mädchen sprach nur Holländisch. Eine Sprache, die Tendyke dank seines früheren Lebens als holländischer Reeder van Dyke immer noch fließend beherrschte.

»Asemas, Asemas!« wiederholte Uschi oder Monica, nachdem der Abenteurer übersetzt hatte »Waren das diese bleichen Knilche? Was sind das überhaupt für Figuren?«

Die schwarze Wasserträgerin blickte sich um. Für einen Moment siegte doch wieder die Furcht über die Freude angesichts ihrer Rettung.

»Kommen Sie mit in mein Dorf«, bot sie Tendyke und den blonden Zwillingen an. »Dort ist es sicher. Und es ist nicht weit.«

Der Abenteurer und seine Begleiterinnen nahmen das Angebot gerne an. Schließlich hatten sie ihr Tagespensum sowieso geschafft und wollten für die Nacht ein ruhiges Plätzchen suchen. Wenn sie Aufnahme in einem Dorf fanden, vereinfachte das vieles.

Die junge Einheimische, die sich als Marijke vorgestellt hatte, führte das Trio hüftschwenkend über einen schmalen Pfad zu einer kleinen Ansiedlung. Dabei balancierte sie den Wasserkrug elegant auf ihrem Kopf.

Hütten aus Wellblech und Holz umstanden einen kleinen Platz. Schwarzgefleckte Schweine wälzten sich wohlig grunzend im Schlamm. Aus den schmalen Schornsteinen drang Rauch. Offenbar wurde überall gerade das Abendessen gekocht.

Hinter einem größeren Haus ertönte das beruhigende Summen eines Elektro-Generators. Durch die offenstehende Tür sah Tendyke ungefähr ein Dutzend Köpfe, die sich vor einem bunt flimmernden Fernsehschirm versammelt hatten. Eine Klangfolge drang an sein Ohr, die ihm seltsam bekannt vorkam.

Es war die Erkennungsmelodie der amerikanischen TV-Serie »Beverly Hills, 90210«.

»Offenbar hat die Zivilisation es nicht unterlassen können, bis hierher vorzustoßen…«, raunte Monica Peters auf Deutsch.

Marijke hatte nur das Wort »Zivilisation« verstanden und wertete es als Lob.

»Wir haben für das Dorfgemeinschaftshaus eine Satellitenschüssel angeschafft«, erklärte sie stolz.

Die junge Frau führte ihre Gäste an dem großen Haus vorbei. Dann betrat sie eine schlichte Hütte. Tendyke folgte ihr. An einem rosa Plastiktisch saß eine dicke ältere Frau und löste ein Kreuzworträtsel.

»Das ist meine Mutter«, sagte Marijke zu Tendyke. Dann redete sie in blitzschnellem Holländisch auf die Frau ein. Diesmal waren es die Peters-Zwillinge, die kein Wort verstanden, außer dem Begriff »Asema«, den das Mädchen ziemlich oft benutzte.

»Asema und immer wieder Asema«, maulte Uschi oder Monica. »Was soll das eigentlich?«

Marijke schien diese Frage gehört und intuitiv verstanden zu haben. Sie wandte sich der Blonden zu. »Unser Dorfschamane wird euch sicher gerne alles sagen, was er über die Asemas weiß.«

»Sehr gut!« Robert Tendyke dolmetschte und war angesichts dieser Auskunft Feuer und Flamme. »Wann können wir mit ihm reden?«

Marijke blickte auf eine Küchenuhr, die am anderen Ende der Hütte hing.

»Wenn die heutige Folge von ›Beverly Hills, 90210‹ gelaufen ist.«

***

»Huuiiii!« Fooly riß seine großen Drachenaugen noch weiter auf. »Was für ein Chaos!«

Zamorra und Nicole mußten ihm recht geben. Der Tempel sah aus, als ob ein Feuersturm hindurchgefegt wäre. Bedrückt standen sie um den kleinen Aschenhaufen, der vor kurzem noch der alte Priester gewesen war.

»Hoffentlich hast du in deinem nächsten Leben mehr Glück«, murmelte Zamorra.

Nicole war regelrecht empört. »Er hat sein Leben dem Dienst an seinen Göttern gewidmet. Und dann kommt aus heiterem Himmel eine dieser Göttinnen…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das war nicht Kali, die uns gerade heimgesucht hat.«

Nicole kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Nicht? Aber sie sah genauso aus, wie man sie auf unzähligen Abbildungen sieht!«

Der Professor wiegte den Kopf. »Das stimmt zwar. Aber es paßt nicht. Ich habe das Gefühl, daß diese Kali-Gestalt uns in die Irre führen sollte. Damit wir in der indischen Mythologie nach den Dämonen suchen. Aber die Lösung des Rätsels liegt hier. Hier in Surinam.«

»Bei den Asemas, Chef!« warf Fooly ein. »Warum ist dieses Multiarm-Monstrum genau in dem Moment aufgetaucht, als der Priester von den Asemas erzählen wollte?«

Zamorra nickte. »Du hast es kapiert!«

Noch ehe der Drache etwas erwidern konnte, stürmte eine aufgebrachte Menschenmenge in den Tempel. Oder in das, was davon übrig war.

Und sie stürzten sich auf Zamorra, Nicole und Fooly. Ihnen gaben sie die Schuld an der Verwüstung! Jemand anders war ja nicht anwesend.

»Stop!« rief der Parapsychologe. »Wir sind unschuldig! Diese Zerstörung…«

Aber die knüppelschwingende Masse hörte nicht auf ihn. Der Schein sprach gegen ihn und seine beiden Begleiter. Der Anblick des kleinen Drachen tat ein übriges. Denn dem entsetzten Fooly entwich aus Versehen eine kleine Feuerlohe. Die Wut der Menge verstärkte sich. Sie mußten doch jetzt erst recht annehmen, daß Fooly den Tempel niedergebrannt hatte!

»Hier können wir keinen Blumentopf mehr gewinnen!« warnte Nicole und zog Zamorra am Ärmel hinter sich her. Der kurzbeinige Drache erhob sich in die Lüfte und flog neben den beiden her. Es sah komisch aus, wie er mit seinen viel zu kurzen Flügeln schlug und flatterte. Aber niemand lachte. Und dann hetzten die drei dorthin, wo eine der Feuerlanzen der dämonischen Erscheinung eine Bresche in die Mauer geschlagen hatte.

Steine wurden hinter ihnen hergeworfen.

Der Lynchmob kannte kein Pardon. Er würde die angeblichen Tempelschänder in der Luft zerreißen, wenn er sie in die Finger bekam. Nicole Duval spannte ihre durchtrainierten Muskeln an und riß einen langen Seitenschlitz in ihren Sari. So konnte sie besser damit laufen. Zeit, sich aus dem ganzen gewickelten Teil zu befreien, blieb nicht.

Der vorderste der Verfolger war schon verdammt nahe heran. Fooly drehte seinen Kopf und schickte dem knüppelschwingenden Inder eine Flamme entgegen.

Der Mann schrie angesichts dieses Zaubers.

»Wer uns zu nahe kommt, wird gegrillt!« rief Fooly und schwang drohend die rechte Drachenhand.

Da traf ihn ein Stein mitten an seinem rundlichen Echsenkörper. Fooly schrie erschreckt auf und geriet ins Trudeln. Doch er fing sich, bevor er abzustürzen drohte.

Die aufgebrachte Menge kam näher. Es mußten inzwischen Hunderte sein. Zamorras Amulett half nur gegen schwarzblütige, dämonische Wesen. Gegen Menschen konnte er sich nur auf seine Fäuste verlassen. Und das wäre in diesem Fall reiner Selbstmord gewesen.

Die drei überwanden die Mauerlücke und hetzten eine enge Gasse hinauf. Sie hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden. Wie ein Lauffeuer schien sich die Nachricht von der angeblichen Tempelschändung zu verbreiten. Nun kamen auch schon wütende Gläubige aus anderen Richtungen gelaufen. Zamorra konnte Zwei von ihnen, die besonders nahe herangekommen waren, mit Judogriffen abwehren.

Doch das änderte nichts daran, daß sie eingekreist zu werden drohten!

In diesem Moment trat eine ältere Frau hinter der Theke einer Freiluft-Teestube hervor. Das Lokal bestand aus wenigen Bänken und Tischen aus rohem Holz, die auf offener Straße herumstanden.

»Kommt und trinkt einen Tee mit mir«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich werde euch beschützen!«

Am anderen Ende der Gasse waren bereits die Wutschreie der Verfolger zu hören. Aber Zamorra beschloß, der alten Lady in dem roten Sari zu vertrauen.

Denn sie trug ein Schmuckstück um den Hals, das einen Hahn und einen Pfau darstellte.

***

Der Dorf-Schamane nannte sich Ben. Er war ein Greis mit schwarzer Haut, schneeweißem Kraushaar und einem ironischen Grinsen auf den Lippen. Anscheinend hatte ihm die heutige »Beverly Hills«-Folge gut gefallen, denn er schien prächtige Laune zu haben.

Marijke hatte ihn in die Hütte ihrer Eltern geführt, wo Tendyke und die Zwillinge bereits mit einem feurigen Fischeintopf abgefüttert wurden. Der Abenteurer glaubte, Fooly im Flammenspucken demnächst übertreffen zu können. Die Hauptzutat des Gerichts schien roter Pfeffer zu sein. Tendyke warf Marijkes Mutter einen lobenden Blick zu, während ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht rann.

Schamane Ben stakste auf seinen Storchenbeinen herein und holte sich zielsicher die Rumflasche, als ob er in der Hütte zu Hause wäre. Nachdem sich Tendyke, Uschi und Monica vorgestellt hatten, fragte der Greis: »Ihr wollt also etwas über die Asemas wissen?«

»Ja und nein«, erwiderte der Inhaber der Tendyke Industries diplomatisch. »Eigentlich sind wir wegen des Goldenen Jaguar nach Surinam gekommen…«

»Aber dieses Tier kann man nicht verstehen, ohne die Asemas zu begreifen.« Der Schamane nahm einen großen Schluck Rum.

»Wieso?«

»Weil der Goudên Jaguar, wie wir sagen, sich von den Asemas ernährt. Er haßt diese teuflischen Wesen. Er jagt und frißt sie, wo er sie nur antreffen kann.«

»Wer oder was sind diese bleichgesichtigen Horrorgestalten nun eigentlich?« riefen Uschi und Monica dazwischen.

»Asemas sind Blutsauger«, erklärte der greise Schamane, der die Frage anscheinend genau verstanden hatte. »Sie leben seit Ewigkeiten hier im Dschungel von Surinam. Sie waren schon da, bevor die Holländer 1581 hierhergekommen sind. Ihre Abstammung führt zurück ins Dunkel der Geschichte. Wenn sie auf die Jagd nach Menschen gehen, ziehen sie sich vorher ihre Haut ab. Daher ihre weiß glänzenden, unheimlichen Körper.«

Tendyke nickte. Vampire also. Das wäre etwas für Gryf, den druidischen Vampirjäger. Er würde vor Neid platzen, daß er diese Rasse noch nicht entdeckt hatte.

»Hat ein Asema noch andere Erkennungszeichen?« wollte der Abenteurer weiter wissen.

Ben machte eine bejahende Bewegung. »Ihre Augen leuchten und sind rot wie Blut. Ihre Zehen senken sie nach unten und graben sie beim Laufen tief in den Waldboden. Wenn sie eine große Entfernung überwinden müssen, verwandeln sie sich in eine blaue Lichtkugel und fliegen durch die Luft.«

»Wie schützt ihr euch vor ihnen?«

»Oh, da habe ich meine Tricks«, lachte der Schamane selbstbewußt. »Unser Dorf habe ich vor ihnen abgeschirmt. Am einfachsten ist es, Eulenkrallen und Sesamsamen hinter die Tür zu legen. Das mögen sie überhaupt nicht.«

Automatisch wanderte Tendykes Blick hinter die Tür. Selbstverständlich gab es auch in dieser Hütte den Anti-Asema-Zauber.

»Und wenn man weiß, wo ein Asema seine Haut versteckt«, fuhr der Greis fort, »dann kann man ihn indirekt erledigen. Du mußt nur Salz draufstreuen. Dann schrumpft sie nämlich. Oder Pfeffer. Das ist noch besser. Dann kann er sie nämlich nicht wieder anziehen.«

»Da sieht man es mal wieder«, flüsterte Monica ihrer Schwester zu, »in jedem gutsortierten Haushalt ist alles vorhanden, was man für die Asema-Bekämpfung braucht.«

»Bis auf die Eulenkrallen«, gab Uschi zu bedenken.

Der Schamane blinzelte sie listig an. »Es gibt auch noch Kräuter, mit denen ihr euch sozusagen impfen könnt. Denn Asemas mögen nur süßes Blut. Und ihr beiden meisjes seht mir verdammt süß aus, wenn ich alter Mann das mal sagen darf. Die Kräutermischung läßt euer Blut bitter werden. Das wittern die Asemas und beißen euch nicht. Denn bitteres Blut können sie nicht ausstehen.«

Rob Tendyke war in Gedanken versunken. »Der Goldene Jaguar -was wird aus ihm, wenn es keine Asemas mehr gibt?«

»Asemas wird es immer geben«, erwiderte Ben mit dem Brustton der Überzeugung. »Der ewige Kampf des Guten gegen das Böse. Der Gouden Jaguar ist eine Art Schutzgeist der Menschen. Ohne ihn wären die hautlosen Nachtjäger schon längst übermächtig geworden. Die Asemas können ihn nicht besiegen. Deshalb haben sie so eine Heidenangst vor ihm. Marijke hat mir berichtet, was vorhin am Flußufer geschehen ist.«

Tendyke schwieg. Er hing seinen Gedanken nach.

»Was willst du überhaupt von dem Goldenen Jaguar?« fragte der Schamane.

»Wenn ich das wüßte.« Der Abenteurer zuckte mit den Achseln. »Ich wollte ihn sehen. Ob es ihn wirklich gibt. Nun, ich habe ihn gesehen. Nun könnten wir eigentlich nach Hause zurückkehren.«

Den Peters-Zwillingen war anzumerken, daß sie das für eine verdammt gute Idee hielten.

Aber der greise Ben sagte: »Ich glaube nicht an Zufälle. Es hat seinen Sinn, daß ihr hierher gekommen seid. Die Kräfte der Asemas scheinen neuerdings zuzunehmen. Sie werden aggressiver. So nahe an unser Dorf haben sie sich schon lange nicht mehr herangewagt. Aber wenn das Böse stärker wird, nimmt auch die Macht des Guten zu. Vielleicht ist das der wahre Grund, weshalb es euch hierher verschlagen hat.«

***

»Wenn Sie ein Versteck für uns haben, sollten Sie es uns besser schnell zeigen, Ma'am!« rief Fooly aufgeregt. Er schwirrte in der Luft wie ein kleiner dicker Hubschrauber. Die haßerfüllte Meute raste heran, während Zamorra, Nicole und der Drache neben der alten Frau in dem roten Sari warteten.

Aber die Teestubenbesitzerin bedeutete der flatternden Echse, still zu sein. Sie murmelte einige Sätze in einer uralt klingenden Sprache, breitete die Arme aus und bewegte die Finger.

»Vertraut mir!« sagte sie noch in holperigem Englisch zu dem Trio.

Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig. Ihr Vorsprung schmolz immer mehr zusammen. Die knüppelschwingenden Männer näherten sich wutschäumend.

Nicole spürte, wie ihre Knie weich wurden. Aber ihr fiel etwas auf. Obwohl die Verfolger sie, Zamorra und Fooly gut erkennen können mußten, schienen sie durch das Trio hindurchzusehen. Die Blicke der Männer waren auf das andere Ende der Gasse gerichtet. Dorthin, wo absolut niemand zu erkennen war.

Wenn sie noch fliehen wollten, wäre es jetzt jedenfalls zu spät. Der erste Knüppelbesitzer hatte sie erreicht. Nicole stand vor ihm. Er würde sie unmöglich übersehen können.

Doch er tat es. Statt dessen richtete er seine zornblitzenden braunen Augen auf die Teestubenbesitzerin.

»He, Yashoda! Wir suchen drei Tempelschänder, zwei Weiße und ein Höllenwesen! Sind die hier vorbeigelaufen?«

Die Alte nickte langsam und würdig. »Ja, Ravinder. Sie sind Richtung Hafen gerannt.« Und sie deutete die Gasse hinab.

Eine riesige Staubwolke wurde aufgewirbelt, als der Lynchmob an ihnen vorbeistürmte. Zamorra wartete, bis nichts mehr von den Wütenden zu sehen war. Dann sagte er: »Diese Art der Unsichtbarkeitsmagie ist verblüffend wirksam.«

»Die Welt ist voller Geheimnisse, Professor Zamorra«, erwiderte die Frau in dem roten Sari. »Darf ich Sie nun bitten, mir zu folgen?«

Der Parapsychologe war nicht sehr erstaunt darüber, daß sie seinen Namen kannte. Schließlich trug sie einen ähnlichen Anhänger um den Hals wie jener, den sein rätselhafter Besucher auf Château Montagne gehabt hatte.

Yashoda ging voraus. Der Freiluft-Teeausschank bestand neben den einfachen Bänken und Tischen nur noch aus einer abgeschabten Theke unter einem löcherigen Sonnendach. Es roch nach starkem Darjeeling, der in verschiedenen Kannen auf durstige Kehlen wartete.

Die Frau warf Blicke in alle Richtungen und schob dann eine Verkleidung unter dem Tresen zur Seite.

»Dort ist eine Falltür«, informierte sie das Trio. »Es ist etwas eng, aber es wird schon gehen. Sogar der Drache wird hindurchpassen.«

»Ich bin noch im Wachstum, Ma'am!« grollte Fooly. »Das ist nur Babyspeck. Ich bin schließlich kaum älter als 100 Jahre…« Der Rest seines Protestgegrummels war nicht mehr zu verstehen, als er in den tiefen Schacht hinabtauchte.

Die Wände des Abstiegs bestanden aus Edelstahl, wie Zamorra zu seiner Überraschung bemerkte. Darin waren Steigeisen eingelassen, auf denen man mit Händen und Füßen guten Halt finden konnte. Die drei kletterten mindestens zehn Meter hinab. Dann befanden sie sich in einem breiten Gang, dessen Betonfußboden besenrein war. Erleuchtet wurde die unterirische Anlage durch Neonröhren, die in der Decke eingelassen waren.

»Hier sieht es ja fast aus wie bei der NASA«, meinte Zamorra überrascht. »Man sollte sich doch nie von Äußerlichkeiten leiten lassen…«

»Sehr richtig, Chef«, pflichtete der kleine Drache bei. »Deshalb gefallen mir ja auch diese Anspielungen auf meine Figur ganz und gar nicht!«

Yashoda bildete den Schluß der Gruppe. Sie verschloß die Falltür wieder, die von innen wie die Luke eines U-Boots wirkte.

»Folgen Sie einfach dem Gang!« rief sie Zamorra zu, der sich an die Spitze gesetzt hatte.

Das taten sie. Nach etwa 500 Metern war eine Stahltür zu sehen. Links davon befand sich eine Kamera in einer Wandverankerung. Sie schien ferngelenkt zu werden, als sich ihre Linse auf den Parapsychologen richtete.

Einen Lidschlag später öffnete sich die Tür, indem sie nach oben in der Decke verschwand.

Das Trio betrat einen Saal. Er wirkte wie eine Mischung zwischen Raumschiff-Kommandobrücke und Öffentlicher Bibliothek. Inder mit weißen Turbanen saßen an modernen Hochleistungsrechnern, andere blätterten in einem von den zehntausenden von Büchern, die sich in dem großen Raum befanden.

Zamorra, Nicole und Fooly waren erstaunt stehengeblieben. Dadurch hatte Yashoda Gelegenheit bekommen, sie einzuholen.

»Willkommen im Hauptquartier der Subrahmanya-Gesellschaft!« sagte sie.

Nun erst bemerkten die Gäste eine große, golden glänzende Darstellung des Kriegsgottes, die unter der Kuppeldecke des Saales mitten im Raum zu schweben schien.

Der kämpferisch aussehende Gott ritt wirklich auf einem Pfau. In der linken Hand hielt er einen Wurfspeer, in der rechten eine Keule. Und auf seiner Schulter saß ein Hahn.

»Es ist Zeit für Erklärungen«, sagte Zamorra.

»Da haben Sie völlig recht, Professor.« Yashoda führte das ungleiche Trio zu einer Ruhezone, in der sich einige bequeme Sessel befanden. Ein etwa zwölfjähriger Junge kam unaufgefordert herbei und servierte Tee.

Die alte Frau in dem roten Sari lächelte ihren Gästen zu. »Vielleicht ist es am einfachsten, wenn Sie mir Fragen stellen.«

»Sehr gut!« begann Nicole Duval. »Wer sind Sie?«

»Für die Außenwelt bin ich Yashoda, eine einfache Teebudenbesitzerin. Aber ich führe ein Doppelleben. Ich bin auch die Meisterin der Subrahmanya-Gesellschaft.«

»Was tut die Subrahmanya-Gesellschaft?« Zamorra hatte von dem Hindu-Priester schon eine Andeutung gehört. Aber damit war seine Neugier noch nicht gestillt.

»Wir kämpfen gegen das Böse«, sagte Yashoda schlicht. »Hier in Surinam heißt das vor allem: gegen die Asemas.«

»Was sind Asemas?«

»Eine uralte Rasse von Urwald-Blutsaugern.«

»Wenn ihr gegen das Böse kämpft«, meinte Nicole mit mißtrauisch zusammengekniffenen Augen, »warum sind dann die Leute so verängstigt, wenn die Rede auf eure Symbole kommt, den Hahn und den Pfau?«

»Das ist nur menschlich. Jeder in Paramaribo weiß, daß wir gegen die Asemas kämpfen. Die Leute fürchten sich, selbst zum Opfer der Vampire zu werden, wenn sie sich mit uns einlassen.«

»Warum habt ihr einen Abgesandten zu uns nach Château Montagne geschickt?« Zamorra beugte sich gespannt vor.

»Weil wir Hilfe brauchen. Die Asemas haben neuerdings starke Verbündete bekommen. Und wir brauchen Ihre Erfahrung und Ihren Rat, um ihnen weiterhin die Stirn bieten zu können.«

»Wißt ihr, wer diese Verbündeten sind?«

»Sie nennen sich selbst die MÄCHTIGEN.«

Zamorra ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. Die MÄCHTIGEN. Eine außerirdische Spezies, mit der er wirklich schon öfter zu tun gehabt hatte. Sie kamen aus den Tiefen des Universums. Konnten jede Gestalt annehmen. Sein vager Verdacht schien sich zu bestätigen. Es war nicht die indische Göttin Kali, die sie im Tempel angegriffen hatte. Sondern ein MÄCHTIGER, der als klassische Kali-Darstellung aufgetreten war.

Allerdings bezweifelte er, daß es mehrere MÄCHTIGE hier gab. Diese dämonischen Kreaturen waren beharrliche Einzelgänger. Wenn sich wirklich einmal mehrere zusammentaten, mußte es schon um eine ganz große Sache gehen. Ansonsten war die Rivalität untereinander zu groß für Bündnisse.

Auch andere Dämonen duldeten sie nicht. Vermutlich war dieser MÄCHTIGE weniger Verbündeter der Asemas als deren heimlicher Beherrscher. Er nutzte ihre Fähigkeiten für seine Zwecke. Als gleichberechtigt würde er sie niemals anerkennen.

»Warum verbünden sich die MÄCHTIGEN mit den Asemas?« wandte Nicole sich an Yashoda.

Die Meisterin der Subrahmanya-Gesellschaft machte eine unbestimmte Handbewegung. »Wir hatten gehofft, das von euch zu erfahren. Ich habe Erkundigungen eingezogen. Und mir wurde gesagt, daß Professor Zamorra zu den wenigen gehört, die Kämpfe gegen die MÄCHTIGEN überlebt haben.«

Der Parapsychologe legte die Stirn in Falten. »Ich könnte mir einen Grund denken, warum die MÄCHTIGEN diese Urwaldvampire als Hilfstruppen anheuern. Sie haben derzeit keinen Stützpunkt mehr auf unserem Planeten. Vielleicht sollen ihnen die Asemas dabei helfen, hier wieder Fuß zu fassen.«

»Falls sie Füße haben, Chef!« mischte Fooly sich ein. »So genau wissen wir das ja nicht, oder?«

Aber in diesem Moment ging niemand auf seine Blödelei ein. Der Drache verstummte eingeschnappt. Es verdroß ihn, wenn man nicht über seine Witze lachte.

»Haben diese Asemas so etwas wie ein Hauptquartier?« forschte der Professor. »Einen Ort, von dem ihre vampirische Aktivität ausgeht?«

Yashoda bejahte. »Wir glauben, es zu kennen. Es ist eine alte, aufgegebene Missionsstation in der Nähe des Brokopondo. Das ist ein See im Landesinneren«, fügte sie erklärend hinzu. »Bisher waren wir noch nicht stark genug, sie dort anzugreifen. Aber mit eurer Hilfe…«

Sie sah Zamorra hoffnungsvoll an.

»Wir sollten uns dieses Blutsauger-Zentrum einmal aus nächster Nähe betrachten«, pflichtete er ihr bei.

***

Uschi Peters träumte.

Unruhig wälzte sie sich in Marijkes Hütte unter dem Moskitonetz hin und her. Sie glaubte zu fliegen, weit über dem grünen Ozean des südamerikanischen Regenwaldes zu schweben. Der Rote-Pfeffer-Eintopf schwappte anscheinend immer noch in ihrem Magen hin und her.

Schlagartig wurde der Himmel um sie herum schwarz. Mit einem keuchenden Laut erwachte sie.

Direkt neben sich sah sie die nackten Körper von Tendyke und ihrer Schwester im schwachen Nachtlicht schimmern, das durch das Fenster drang. Im Nebenraum schliefen die Eltern von Marijke. Das schwarze Mädchen selbst ruhte im Küchenbereich auf einer Klappliege an den Holzscheiten.

Uschi war jetzt hellwach. Sie hatte keine Lust, im Bett liegenzubleiben. Die Luft in der Hütte war zum Schneiden dick. Obwohl sie an das warme Klima von Florida gewöhnt war und es schätzte, erschien der Dschungel von Surinam ihr entschieden zu heiß.

Ich muß hier 'raus! entschied die Deutsche.

Sie machte sich nicht die Mühe, sich wieder anzuziehen. Das ganze Dorf war in Schlaf gesunken; niemand würde sie sehen. Und selbst wenn… sehr viel machte es ihr nicht aus. Sie besaß einen schönen Körper, und sie mochte es, von bewundernden Blicken gestreichelt zu werden. Wie ihre Schwester bewegte sie sich gern und so oft wie möglich textilfrei.

Ohne einen Faden am Leib trat sie hinaus in die Tropennacht. Vor der Hütte schien es einige Grad kühler zu sein. Uschi sah sich suchend um. In dem kleinen Dorf am Flußufer gab es keine Straßenbeleuchtung. Nur der Mond spendete sein fahles Licht.

Uschi hatte das Gefühl zu schweben, während sie die kurze Lehmstraße hinunterging. Der Traum vom Fliegen hing ihr immer noch nach. Sie trug keine Armbanduhr bei sich. Daher wußte sie auch nicht, wie spät es war. Die Sonne war jedenfalls längst untergegangen. Und von der Morgendämmerung war noch lange nichts zu erkennen.

Die blonde Frau ließ die letzten Hütten am Dorfausgang hinter sich. Der Dschungel empfing sie mit der ewig gleichen Geräuschkulissen von Pflanzen, die sich im Wind wiegten. Von kleinen nachtaktiven Tieren, die durch das Unterholz huschten. Und dann gab es noch andere Klänge, die sie nicht recht zuordnen konnte. Es klang wie ein kehliges Knurren.

Wie von einem Katapult geschossen schnellte plötzlich der hautlose Körper eines Asemas aus dem Gebüsch auf sie zu.

Uschi empfand in diesem Moment keine Angst. Nur Verwunderung. Sie war über sich selbst erstaunt. Am vergangenen Abend hatte sie mitansehen müssen, wie sich drei dieser Kreaturen auf Marijke gestürzt hatten. Es war ein widerwärtiger Anblick gewesen. Nun passierte ihr selbst etwas ganz Ähnliches. Aber sie war unfähig, Entsetzen zu empfinden.

Eine alte Geschichte aus ihrer Kindheit fiel ihr ein. »Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen« hatte sie geheißen. Oder so ähnlich. Der Held dieser Geschichte wurde von den übelsten Nachtgesellen heimgesucht. Aber es gelang ihm nie, Angst zu entwickeln.

So ging es ihr in diesem Moment auch.

Obwohl der Asema wirklich kein erfreulicher Anblick war.

Mit gefletschten Zähnen umschlich er sie wie ein sprungbereites Raubtier. Suchend sah sich Uschi nach einer Waffe um. Und fand einen faustgroßen Stein, der auf dem Urwaldboden lag.

Da griff der hautlose Blutsauger auch schon an!

Der Asema war schnell. Das Mädchen konnte ihm erst im allerletzten Moment ausweichen. Sie ging in die Knie und umfaßte mit den Fingern ihrer rechten Hand den Stein. Keinen Moment zu früh. Denn da hatte sich die bleiche Bestie auch schon gedreht und stürmte wieder auf sie zu.

Erneut wollte Uschi ausweichen. Doch er packte sie mit seinen Klauen. Sie erschrak jetzt doch. Die Fangzähne des Asema waren nur noch eine Handbreit von ihrer Halsschlagader entfernt!

Der Blutsauger zögerte. Er schien wie festgefroren zu verharren. Jetzt hatte er die Chance, seinen Blutdurst an dieser attraktiven jungen Frau zu stillen. Aber er nutzte sie nicht.

Dafür erwachte Uschi aus ihrer Lethargie. Sie stieß ihre rechte Hand mit dem Stein von unten her gegen den Kiefer des Asema. Es gab ein krachendsplitterndes Geräusch, als ihre Schlagwaffe sein Gebiß in Trümmer legte.

Die hautlose Bestie heulte auf.

Nun zeigte Uschi ihrerseits kampflustig ihre schönen, vorbildlich dreimal am Tag geputzten Zähne.

»Komm doch her, du gehäutetes Scheusal!« brüllte sie. »Ich ziehe dir auch noch den letzten Zahn!«

Dem Asema schien die Lust auf eine weitere Auseinandersetzung vergangen zu sein. Vielleicht, weil er allein war. Oder weil ihn die massive Gegenwehr seines Opfers aus dem Konzept gebracht hatte.

Jedenfalls war er mit einigen langen Sätzen wieder im Dschungel verschwunden, bevor der Zeitraum eines Wimpernschlages vergangen war.

Uschi wartete mit pochendem Herzen noch ein paar Minuten, ob er zurückkehren würde. Dann drehte sie sich um und steuerte das Dorf an. Den Stein behielt sie trotzdem in der Hand. Für alle Fälle.

Warum hat das hautlose Ekelpa-

ket nicht zugebissen? fragte sie sich selbst. Mein zarter Schwanenhals lag frei und schutzlos vor ihm…

Doch dann fielen ihr die Belehrungen des alten Schamanen Ben wieder ein. Asemas wittern bitteres Blut. Und das mögen sie nicht. Ja, das war die Erklärung. Es konnte keine andere geben.

Uschis Blut mußte bitter sein. Und damit auch das ihrer eineiigen Zwillingsschwester Monica. Die zwei, die eins sind, wie es Merlin einmal ausgedrückt hatte.

Eigentlich erstaunlich, sagte sich Uschi mit einem fast schon bedauernden Achselzucken, wo wir beide doch sonst so süß sind, wie die selbsternannten Herren der Schöpfung uns ständig beteuern!

***

Der Überlandbus war pünktlich. Er hatte kaum mehr als drei Stunden Verspätung. Yashoda war an diesem Morgen mit zur Busstation gekommen, um ihre drei neuen Verbündeten aus Europa zu verabschieden.

»Wir bleiben in Verbindung«, sagte die Meisterin der Subrahmanya-Gesellschaft mehrdeutig. Nicole Duval grinste. Es hatte sich herausgestellt, daß die alte Frau, wie sie selbst, ebenfalls über telepathische Fähigkeiten verfügte. Es würde also kaum ein Problem sein, auch im tiefsten Dschungel jederzeit mit ihr Kontakt aufnehmen zu können.

Zamorra hatte sich inzwischen mit genügend Surinam-Gulden eingedeckt, um die Fahrt in den Süden bezahlen zu können. Er übte sich in Geduld, während vor und hinter ihm wahre Völkerwanderungsmassen in den Bus drängten, der in besseren Tagen einmal auf den Straßen von Amsterdam oder Rotterdam als Nahverkehrsmittel eingesetzt worden war. Nun eierte er durch ganz Surinam - ein Land, das immerhin doppelt so groß war wie die Bretagne.

Inder, Schwarze, sogar einige Ureinwohner - die Arawak - quetschten sich auf die durchgesessenen Polster. Endlich war der Professor an der Reihe. Er wollte drei Tickets lösen. Für sich, für Nicole und für Fooly. Aber der Fahrer schüttelte den Kopf.

»Das geht nicht, Mijnheer. Für Tiere können Sie keinen Fahrschein lösen. Tiere sind Gepäck. Und Gepäck wird auf dem Dach befördert.«

Fooly brauste auf. »Ich soll ein Gepäckstück sein?«

Der Fahrer ging nicht darauf ein. »Die anderen Passagiere transportieren ja ihre Ferkel und Ziegen auch auf dem Dach, wie Sie vielleicht bemerkt haben.«

Zamorra biß die Zähne zusammen. Der Mann war offensichtlich von seiner Einstellung her ein Beamter. Ein Beamter, der seine Vorschriften hatte. Also mußte er ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.

»Was für ein Tier ist das hier Ihrer Meinung nach?«

»Ein Drache«, erwiderte der Fahrer mit der größten Selbstverständlichkeit.

»Ein sprechender Drache«, trumpfte Zamorra auf.

»Ein sprechender Drache«, bestätigte der Mann hinter dem Lenkrad.

»Gibt es sprechende Drachen?« fragte der Professor listig.

»Natürlich nicht!« Der Fahrer klang entrüstet. Wie konnte jemand so etwas ernsthaft behaupten?

»Also«, entfaltete Zamorra die Beamtenlogik, »ist ein sprechender Drache ein Tier, das es nicht gibt. Folglich ist mein Reisegefährte kein Tier. Deshalb muß ich ihn auch nicht auf dem Dach befördern, sondern im Bus selbst.«

»Selbstverständlich, Mijnheer.« Das verstand der Busfahrer. Er händigte Zamorra die drei Tickets aus. Zwei für Erwachsene und eine ermäßigte Kinderfahrkarte für Fooly.

Der Professor und Nicole fanden im hinteren Drittel des Fahrzeugs noch zwei Plätze nebeneinander. Fooly mußte sowieso auf dem Gang stehen bleiben, rechts und links von den Sitzen eingezwängt. Der drachengerechte Bussitz wartete noch darauf, konstruiert zu werden.

»Gepäckstück!« grollte der Jungdrache und gab sich alle Mühe, eine zornige Flammenlohe aus seinem Maul zu unterdrücken. »Diese Drachendiskriminierung schreit wirklich zum Himmel!«

»Ob am Schreibtisch oder hinterm Lenkrad - Erbsenzähler dieser Art sind überall auf der Welt gleich«, tröstete ihn Nicole. »Was nicht in ihre Vorschriften paßt, existiert nicht.«

Eine halbe Stunde später setzte sich der alte Ziehharmonika-Bus ächzend in Bewegung.

Keiner der Insassen ahnte, was für eine Höllenfahrt es werden würde…

***

»Was für ein Leichtsinn!«

Rob Tendyke zeigte kein Verständnis für Uschis nächtliches Abenteuer, von dem sie beim Frühstück berichtet hatte.

»Wenigstens wissen wir jetzt, daß Monica und ich keine Angst vor den Asemas zu haben brauchen«, gab der Blondschopf achselzuckend zurück. Doch auch ihrem Zwilling war an-Zusehen, daß sie im nachhinein um ihre Schwester bangte.

»Immerhin, bitteres Blut scheint auch gegen Stechinsekten zu helfen«, bemerkte sie nebenher mit einem Blick auf diverse gerötete Einstiche, die Rob trotz des Moskitonetzes davongetragen hatte, während sie und Uschi von den summenden Plagegeistern verschont geblieben waren.

Tendyke schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Okay, die Asemas werden euer Blut nicht trinken! Aber sie können euch trotzdem töten, wenn ihr ihnen in die Quere kommt! Das solltet ihr begreifen! Uschi, du hast diese Nacht unglaubliches Glück gehabt…«

In diesem Moment betrat der Schamane Ben die Hütte. Marijke und ihre Eltern begrüßten ihn ehrerbietig. Er setzte sich mit an den Eßtisch und bekam sofort einen Tee serviert.

»Ich habe heute nacht die Geister befragt«, begann er. An diesem Morgen war er etwas ernster und verschlossener als am Vorabend. Aber der Schalk schien ihm immer noch im Nacken zu sitzen. Das erkannte man an den unzähligen Lachfältchen um seine Augen herum.

»Und was sagen sie?« Tendyke hatte diese Frage gestellt.

»Ich weiß jetzt mehr über die Bedrohung, die auf uns zukommt. Die Asemas sind nicht mehr allein. Es sind einige starke Wesen aufgetaucht, die unsere Dschungelvampire als willenlose Werkzeuge benutzen.«

»Was für Wesen sind das?«

»Wenn ich das wüßte! Sie scheinen nicht von dieser Welt zu sein. Und sie können jede Gestalt annehmen…«

»Die MÄCHTIGEN!« entfuhr es Uschi.

Ben wiegte den Kopf. Er schien gehofft zu haben, daß die drei noch mehr Informationen hatten.

»Viel ist es auch nicht, was wir über die MÄCHTIGEN wissen«, erklärte Rob. »Aber sie haben zur Zeit keinen Stützpunkt auf der Erde. Sie sind eine dämonische Rasse, die aus den Tiefen des Universums kommt.«

Der Schamane legte seine Stirn in Falten. »Das klingt für mich, als ob sie sich mit Hilfe der Asemas hier bei uns breitmachen wollen.«

Totenstille herrschte, nachdem er diese Sätze ausgesprochen hatte. Alle schienen ihren Gedanken nachzuhängen. Schließlich öffnete Ben wieder den Mund.

»Ein weiser Mann sieht der Gefahr ins Auge. Wenn wir uns vor unseren Gegnern verkriechen, können wir nur verlieren. Seid ihr bereit, ins Reich der Asema einzudringen?«

»Ja!« Rob Tendyke antwortete wie aus der Pistole geschossen.

»Ich werde euch dorthin führen, wo die Dschungelvampire hausen. Mögen die Geister uns beschützen.«

***

Die Hitze und das regelmäßige Schaukeln des Busses versetzten die Passagiere in eine Art Halbschlaf. Nur Fooly war nach wie vor putzmunter. Zwischen den Sitzen im Gang eingeklemmt, war es einfach zu unbequem für ihn, um sich ausruhen zu können.

Daher bemerkte er als einziger an Bord die drohende Gefahr.

Der Fahrer hatte nur Augen für die löcherige Piste vor ihm. Der Blick der Telleraugen des Jungdrachen wanderte über den Regenwald.

Das Unheil wartete. Es zeigte sich in Form eines riesigen Baumes, der am Straßenrand auf sie wartete. Auf der Kuppe des Hügels, den sich der Bus gerade hochquälte. In Foolys Krokodilschädel schrillten alle Alarmsirenen.

Als Drache verstand er sich auf die Kunst, mit Bäumen zu reden. Und daher merkte er selbst auf diese Entfernung, daß mit dieser Riesenpflanze dort vorne etwas nicht stimmte.

Man konnte es auf eine ganz einfache Formel bringen.

Der Baum war kein Baum.

Er mußte etwas anderes sein!

Aufgeregt zupfte der Jungdrache an Zamorras Hemdkragen. »Aufwachen, Chef! Es gibt Ärger!«

Der Professor fuhr hoch. Er wußte, daß er sich auf die Instinkte seines grün geschuppten Gefährten verlassen konnte.

»Was ist los, Fooly?«

»Der Baum dort vorne!« Der Drache zeigte auf den mächtigen Stamm, dem sich der Bus inzwischen schon weiter genähert hatte. »Ich halte ihn nicht für einen Teil des tropischen Regenwaldes. Sondern für einen MÄCHTIGEN!«

Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, als sich Zamorra schon durch die Massen der protestierenden Passagiere nach vorne drängte. Mit Hilfe seiner Ellenbogen gelangte er halbwegs zügig zum Fahrer.

»Halten Sie an! Sofort!«

»Ist Ihnen schlecht, Mijnheer? Die Wegstrecke hier ist nun einmal ziemlich…«

Zamorra war der Verzweiflung nahe. Sollte er dem Mann vielleicht erzählen, daß sein Drache ihm gesagt hatte, daß der Riesenbaum dort vorne in Wahrheit ein außerirdischer Dämon war?

Der Professor verspürte keine Lust, als Patient Bekanntschaft mit der Psychiatrie von Surinam zu machen.

Aber der MÄCHTIGE selbst nahm ihm alle Erklärungsversuche ab.

Denn nun zog er seine Wurzeln aus der Erde und kam auf den Überlandbus zu!

***

Die Fläche Surinams ist zu 90 Prozent mit Regenwald bedeckt. Jenseits des Dorfes am Flußufer schien er noch viel dichter zu werden als in der Nähe des See Brokopondo, von wo Tendyke und die Peters-Zwillinge ihre Expedition gestartet hatten.

»Es gibt kaum einen Zugang auf dem Landweg zur alten Missionsstation«, erklärte der Schamane, als sie sich keuchend durch die halbdunkle Waschküchenatmosphäre des immergrünen Dschungels kämpften.

»Warum fahren wir dann nicht auf dem Fluß dorthin?« wollte Uschi wissen.

»Weil mein Anti-Asema-Zauber durch Wasser wieder aufgehoben wird. Man muß mit beiden Beinen auf der Erde stehen, um nachhaltig vor ihnen geschützt zu sein.«

»Aber jetzt ist doch hellichter Tag«, gab Tendyke zu bedenken. »Andere Blutsauger liegen jetzt in ihren Särgen und horchen an der Holzmatratze.«

»Das trifft auch auf die Asemas zu«, bestätigte der Schamane. »Aber man muß sein Glück ja nicht überstrapazieren.«

Der Mittag verging ohne eine Pause. Ben drängte darauf, vor Einbruch der Dunkelheit die verlassene Missionsstation zu erreichen. Die vier Menschen quälten sich durch den Urwald. Endlich schien eine Lichtung in Sicht zu kommen.

»Dort ist es!«

Der Schamane deutete auf eine Anhäufung halbverfallener Gebäude, die zum Teil schon wieder von der Natur zurückerobert worden waren. Es ging eine bedrückende, dumpfe Ausstrahlung von ihnen aus. Man mußte keine übersinnlichen Fähigkeiten haben, um das Böse zu spüren, das sich in diesen Mauern verbarg.

Obwohl nichts und niemand weit und breit zu sehen war, senkte Ben die Stimme.

»Die Geister sagen, daß hier der König der Asemas wohnt. Er nennt sich Mazku. In der entweihten Kapelle soll er seine Haut aufbewahren.«

Robert Tendyke nickte. Der Schamane hatte ihm inzwischen genug über die Asemas verraten. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Wer er schaffte, die Haut eines Asema zu finden oder seinen schlafenden Körper zu pfählen, konnte die untote Existenz der hautlosen Bestie für immer auslöschen. Darin unterschieden sie sich nicht von anderen Vampiren.

Der Abenteurer packte seine Machete fester. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir ein wenig Hautkontakt mit diesem üblen Burschen bekommen können.«

Die vier Gefährten näherten sich dem Gemäuer. Eine Hundskopfboa schlängelte sich an einem Ast entlang und beobachtete aufmerksam jeden Schritt der Menschen. Ihrem Blick konnte man unmöglich etwas entnehmen.

Ben ging voraus. Er murmelte einige Zaubersprüche und machte geheimnisvolle Gesten. Auf Zehenspitzen drangen sie in die entweihte Kapelle ein.

Der Sarg fiel ihnen sofort ins Auge.

Er stand direkt unter einem Spitzfenster, durch das trübes Licht ins Innere der Station drang.

»Auf Holländisch heißt Sarg übrigens doodkist«, bemerkte der Schamane den beiden Schwestern gegenüber. Tendyke übersetzte. »Aber der Bewohner dieses Sarges dürfte nicht tot sein.«

Tendyke klopfte ihm bestätigend auf die Schulter. Sie hatten denselben Verdacht.

In dieser Holztruhe ruhte Mazku, der »Oberbefehlshaber« der hautlosen Monstren.

Der Modergeruch legte sich auf die Nasenschleimhäute der Gefährten. Ihre Stiefeltritte hallten auf den Steinplatten des Fußbodens wider. Dann hatten sie den Sarg erreicht.

»Wie ich es mir gedacht habe«, sagte Tendyke. »Der Deckel wird offensichtlich regelmäßig geöffnet. Vermutlich jede Nacht.«

Der alte Schamane grinste. »Dann wollen wir Mazku mal zu seiner ewigen Ruhe in der Hölle verhelfen.«

Mit vereinten Kräften schoben sie den schweren Deckel beiseite.

Aber der Sarg war leer.

***

Ein unmenschlicher Schrei entrang sich der Brust des Busfahrers, als er den entwurzelten Baum auf sich zuwanken sah. Aber sein Körper tat instinktiv genau das Richtige. Der Fuß stand auf der Luftdruck-Bremse.

Trotz der schlechten Wegstrecke schleuderte das Fahrzeug nur wenig, bis es zum Halten kam. Es reichte aber, um die fluchenden Passagiere durcheinanderzuwirbeln wie Spielzeugpuppen. Zamorra klammerte sich mit beiden Händen an eine Haltestange. Dadurch konnte er verhindern, daß er durch die Frontscheibe des Busses geschleudert wurde.

Trotzdem zerbarst das Glas mit einem ohrenbetäubenden Knallen.

Ein starker Ast fuhr an dem Fahrer vorbei und griff nach Zamorra!

Der Parapsychologe griff nach seinem Amulett. Es glühte regelrecht, vibrierte stark und zeigte damit an, wie stark die Schwarze Magie war, die hier herrschte!

Zamorra wußte, daß es sehr schwierig war, einen MÄCHTIGEN zu töten. Aber in dem Hindu-Tempel hatte er es immerhin geschafft, das außerirdische Wesen in der Gestalt der Göttin Kali zu vertreiben. Er hatte inzwischen keinen Zweifel mehr daran, daß es auch ein MÄCHTIGER war, der den alten Priester getötet hatte. Es paßte alles zusammen. Sie wollten ihn, Nicole und Fooly mit allen Mitteln daran hindern, das Gebiet der Asemas zu betreten.

Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, hatte er das Amulett bereits aktiviert.

Angreifen! signalisierte er dem Kleinod. Angreifen - jetzt!

Es war fast zu spät. Der dicke Ast hatte sich bereits um die Körpermitte des Dämonenjägers geschlungen. Er drückte mit unbarmherziger Kraft zu. Es konnte nur Sekunden dauern, bis Zamorra zerquetscht, in zwei Hälften geteilt würde!

Trotzdem schaffte er es noch, den silbernen Blitz seines Amuletts auf das Ende des Astes zu richten.

Der Busfahrer war vor Entsetzen erstarrt. Er war von seinem Sitz auf den Boden gerutscht und betete zum Heiligen St. Christopherus, von dem ein Bildchen an seinem demolierten Rückspiegel baumelte.

Die Passagiere wurden von einer Welle der Panik erfaßt. Sie drohten sich gegenseitig totzutrampeln, denn die Vordertür war durch den lebenden Baum blockiert. Und die hintere schien sich nicht öffnen zu lassen.

Zamorra spürte den Schmerz wie rotglühenden Stahl durch seine Lungen schneiden. Seine Rippen knackten. Noch schienen die Kräfte seines Amuletts nicht zu wirken. Wo war Nicole?

In diesem Moment kam Fooly herbeigestapft. Der Jungdrache vergrößerte das Durcheinander noch, indem er mit seiner Körpermasse die anderen Passagiere geradezu beiseite schaufelte; da er nicht nachließ, mußten sie sich um so stärker zwischen die Sitze drängen, damit er an ihnen vorbei kam. Trotz der um sich greifenden Panik schaffte Fooly es, zwischen den vor Angst halb wahnsinnigen Menschen hindurch seinem »Chef« zu Hilfe zu eilen.

Der Jungdrache schnob eine gewaltige Feuerzunge gegen den Ast, der Zamorra umfaßte.

Das vertraute Geräusch und der Geruch von verbrennendem Holz stieg dem Professor in die Nase. Der Entlastungsangriff gab ihm die Kraft, noch einen weiteren Blitz aus seinem Amulett abzufeuern.

Der Ast wurde vom Stamm abgetrennt wie durch eine Motorsäge. Langsam lockerte sich der Druck, mit dem Zamorra gepackt worden war.

Fooly wandte seinen Krokodilschädel, als hinter ihm ein herzhafter französischer Fluch ertönte. Nicole Duval hatte es nun ebenfalls geschafft, sich in Foolys Kielwasser nach vorne zu kämpfen. Sie sah reichlich derangiert aus. Offenbar hatte sie beide Fäuste benutzen müssen, um sich bei den wie Lemminge nach hinten drängenden Passagieren Respekt zu verschaffen.

Zamorra versuchte durchzuatmen. Es tat zwar weh, aber es ging.

»Raus hier!« rief er seinen Gefährten zu. »Dieser Bus ist eine verdammte Todesfälle!«

Und sprang durch die zerschmetterte Frontscheibe nach draußen.

Dort hatte der MÄCHTIGE in der Gestalt eines Baumriesen bereits zum nächsten Schlag ausgeholt.

Zamorra vermutete, daß es derselbe Außerirdische war, der bereits in der Gestalt von Kali erschienen war. Jedenfalls wandte er eine ganz ähnliche Taktik an. Wie die indische Todesgöttin mit ihren verschiedenen Armen versuchte auch der Urwaldbaum mit mehreren Ästen gleichzeitig seine Gegner zu zerschmettern.

Aber hier draußen konnte das Trio aus Frankreich ihm besser ausweichen. Fooly hob seinen rundlichen Leib in die Lüfte und flog eine Ellipse. Zamorra und Nicole hatten den Nachteil, daß sie sich eine Waffe teilen mußten. Das Amulett nämlich. Die Sekretärin rief es zu sich, wenn sie selbst es gerade dringend brauchte. Und Zamorra holte es sich ebenfalls per telepathischem Ruf zurück, wenn er in Bedrängnis geriet.

Der Jungdrache setzte mit seinem Feueratem das Laub des falschen Baums in Brand. Doch dann kam nur noch ein Funkenregen zum Vorschein. Er hatte sich zu sehr verausgabt. Ein Ast schoß hoch in die Luft, um Fooly hinabzuzerren. Doch es gelang dem Drachen, im letzten Moment einen Looping zu schlagen und abzudrehen. Ein paar Meter entfernt landete er entkräftet und etwas unsanft auf dem Boden.

Die langen Wurzeln des MÄCHTIGEN-Baumes schlugen wie Peitschen nach Nicole und Zamorra. Aber die Blitze aus dem Amulett verfehlten ihr Ziel nur selten. Es war nicht zu erkennen, ob ihre magische Energie dem Dämon Schmerzen verursachte. Auf jeden Fall zog er sich jedesmal etwas zurück, wenn er eine volle Ladung abbekommen hatte.

Und dann war er plötzlich verschwunden!

Ließ nichts zurück als einen Schwall an heißer Luft.

Ein zweites Mal hatten sie es geschafft, ihn zu vertreiben. Aber wieder nicht, ihn zu besiegen.

Zamorra rieb sich stöhnend den Rippenbogen. »Ich brauche heute abend eine Massage!«

Nicole zwinkerte ihm zu. »Das läßt sich einrichten, Chef.«

Fooly tappste matt auf sie zu.

»Du hast gute Instinkte, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Ohne deine Warnung hätte dieses außerirdische Stück Rinde uns kalt erwischt.«

Der Jungdrache strahlte trotz seiner Erschöpfung. Von Zamorra »Freund« genannt zu werden, erfüllte ihn immer wieder neu mit Stolz.

Er warf sich in die Brust. »Das wäre wohl der schlagende Beweis! So tolpatschig, wie ihr Menschen immer sagt, bin ich nämlich gar nicht!«

Leider war genau dies der Augenblick, in dem eine schillernde Libelle aus dem Unterholz auftauchte und Foolys Schnauze umschwirrte. Automatisch drehte er seinen Schwanz nach vorne, um sie wegzujagen.

Und verpaßte sich damit selbst einen schmerzhaften Kinnhaken.

***

»Das verstehe ich nicht!« Selbst der alte Schamane Ben schien nun mit seinem Latein am Ende zu sein. »Es ist heller Tag. Asemas müssen das Tageslicht fürchten, wie alle anderen Blutsauger auch. Mazku muß eine neue Zuflucht gefunden haben…«

»Irrtum, alter Mann!«

Die brüchige Stimme war aus einem dunklen Winkel jenseits des ehemaligen Gebetsraums gekommen. Tendyke, die Zwillinge und Ben drehten sich um. Keiner von ihnen hatte erwartet, diese gräßliche Gestalt im Sonnenlicht vor sich zu sehen.

»Das ist Mazku«, erklärte Ben tonlos. »Der König der Asemas!«

Der weißliche, häutlose Körper schien im fahlen Licht der Kapelle zu leuchten, nachdem das Wesen seinen schwarzen Umhang abgeworfen hatte. Hohnlachend fletschte der Asema seine Fangzähne. Aus seinen roten Augen schien das Feuer der Hölle zu glimmen. Er weidete sich an der Verblüffung, die er den Eindringlingen bereitet hatte.

Und dann lachte er. Es klang, als ob eine Kettensäge angeworfen würde.

»Wir sind stärker geworden, alter Mann. Viel stärker. Dein Hokuspokus kann uns nichts mehr anhaben. Dieses Sonnenlicht dort draußen auch nicht…«

»Dafür seid ihr jetzt die Schoßhündchen der MÄCHTIGEN!« ätzte Robert Tendyke. Er wollte den König der Asemas provozieren, um ihn aus der Reserve zu locken. Und das gelang ihm auch.

»Wir sind niemandes Schoßhündchen, du Teufelsbastard!« Der Abenteurer hob eine Augenbraue. Dieser Urwaldvampir schien gut informiert zu sein. »Wir haben jetzt starke Verbündete, die uns helfen. Aber wir sind immer noch die Herren des Dschungels.«

»Hautlose Tarzans…«, grinste Tendyke abfällig.

»Dir wird dein Lachen schon noch vergehen.« Mazku sprach mit gefährlicher Ruhe. »Hier wird sich einiges ändern. Euch ins Jenseits zu befördern, ist nur der erste Schritt. Wenn unsere Verbündeten hier festen Fuß gefaßt haben…«

»Die MÄCHTIGEN. Du scheinst Hemmungen zu haben, sie beim Namen zu nennen, Mazku. Warum so schüchtern?«

Aber der Vampirkönig ging nicht auf die Frotzelei von Tendyke ein. Statt dessen machte er eine befehlende Armbewegung.

Asemas drangen durch die Maueröffnungen, die Türen und die Fenster ein. Die hautlosen Monster krochen lautlos über umgestürzte Wände und erschienen hinter verfaulenden Kirchenbänken.

Tendyke schluckte trocken. Es mußten Hunderte sein.

Diesmal hatte er offenbar zu hoch gepokert.

Mazku schien seine Gedanken erraten zu haben. Wie eine bewegliche weiße Wand näherten sich die Dschungelvampire mitten im hellen Tageslicht.

Der König der Asemas lachte noch einmal sein Kettensägenlachen.

»Reißt sie in Stücke!« befahl er seinem »Hofstaat«.

Und die Vampirmeute griff an!

***

Der Goldene Jaguar verschmolz mit seiner Umgebung. Schon seit einiger Zeit hatte das magische Tier die Veränderungen gewittert, die in der alten Missionsstation geschehen waren.

Seine Erzfeinde, die Asemas, hatten Unterstützung bekommen. Und das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. Das Raubtier mit dem metallisch glänzenden Fell besaß starke telepatische Fähigkeiten. Deshalb bekam es fast alles mit, was unausgesprochen blieb. Es verstand auch die Hintergründe. Dem Goldenen Jaguar war die Gefahr klar, die durch den MÄCHTIGEN drohte.

Denn wenn dieses seltsame Wesen aus den Tiefen des Universums seine Feinde so stark machte, würde der Jaguar sie vielleicht am Ende nicht mehr besiegen können. Und das mußte um jeden Preis verhindert werden.

Sehr genau hatte das Tier auch die andere Seite gewittert. Die Menschen, die in den Dschungel vordrangen, um das unselige Treiben der bösen Mächte nicht länger zuzulassen.

Diesen Mann, der sich Tendyke nannte. Und die beiden blonden Frauen. Und den alten, schwarzen Schamanen Ben sowieso. Der Goldene Jaguar wußte, daß er sein Freund war. Schon seit langer Zeit waren die Schamanen des Stammes immer die Freunde der Goldenen Jaguars gewesen.

Die Gefahr wurde immer stärker. Das Tier spürte, wie Tendyke und seine Begleiter in die Falle der Asemas gingen. Aber es fühlte auch noch etwas anderes. Hilfe näherte sich. Hilfe von anderen Wesen, die ebenfalls auf der Seite des Guten standen.

Sie kamen in einer dieser röhrenden Kisten, die durch den Urwald knatterten und die Luft verpesteten. Sie hatten bereits zweimal einen Kampf gegen die Kräfte der Finsternis bestehen müssen. Es fiel dem Goldenen Jaguar nicht schwer, mit ihnen telepathischen Kontakt aufzunehmen.

Eine von den Dreien war ein sehr starkes Medium.

Ihr Name war Nicole Duval.

***

In der entweihten Kapelle reagierten die Angegriffenen unterschiedlich auf die Attacke der Asemas.

Ben, der Schamane, breitete die Arme aus und schloß die Augen. Worte aus einer uralten Sprache kamen über seine Lippen. Er schien hilfreiche Kräfte beschwören zu wollen.

Rob Tendyke verließ sich lieber auf seine Machete. Er hoffte, daß man Asemas dadurch erledigen konnte, daß man ihnen den Kopf abschlug. Bei einigen anderen Vampirrassen funktionierte das jedenfalls.

Auch Uschi und Monica hatten zu ihren Haumessern gegriffen, um sich zu verteidigen. Sie standen Rücken an Rücken, um sich gegenseitig Deckung zu geben.

Da waren die ersten Asemas auch schon heran!

Tendyke kam sich vor wie ein Kämpfer aus grauer Vorzeit, als er mit der Machete auf den ersten Angreifer einhieb. Mit aufgerissenem Maul drohte die Bestie ihn anzufallen.

Die rasiermesserscharfe Waffe trennte den Schädel glatt vom Hals. Der Körper ging zu Boden. So weit, so gut. Aber für den gefallenen Asema standen sofort fünf seiner Artgenossen als Ersatz da, um das Blut des Abenteurers auszusaugen. Die grellen Schlachtrufe der Bestien schmerzten in den Ohren. Tendyke konnte sich vorstellen, daß viele Menschen in Panik gerieten, wenn sie diese Laute vernahmen.

Er selbst empfand nur Zorn. Zorn vor allem auf sich selbst, weil er so leichtgläubig in die Falle getappt war. Er hatte sich einfach darauf verlassen, daß die Asemas wie andere Vampire das Tageslicht scheuen mußten. Warum hatte er nicht daran gedacht, daß die MÄCHTIGEN in der Lage sein könnten, diesen Zustand aufzuheben?

Ein gehäuteter Angreifer lenkte ihn von seinen Selbstvorwürfen ab. Der Asema wollte von der Flanke her seine Krallen in Tendykes Leib schlagen. Der Abenteurer drehte blitzschnell seine Hand und ließ den Griff der Waffe gegen das Gebiß des Wesens krachen. Gerade rechtzeitig konnte er noch Schwung holen, um zwei weitere frontal attackierende Asemas für immer ins Grab zu schicken.

Der Schamane stand immer noch unbewegt da und murmelte seine Beschwörungsformeln.

Die Peters-Schwestern ließen ihre Haumesser kreisen wie stählerne Windmühlenflügel. Vor und neben ihnen waren schon mindestens ein Dutzend Asemas für immer von ihrer untoten Existenz erlöst worden. Aber auch Uschi und Monica wurden von Angriffswellen fast überrollt, die ständig Nachrücker zu bekommen schienen.

Die Lage war verzweifelt. An Flucht war nicht zu denken. Aus allen möglichen Eingängen strömten weitere hautlose Monstren herbei, um das Blut der Menschen zu saugen.

Uschi mußte an die Worte von Tendyke denken. Es stimmte zwar wohl wirklich, daß das Blut von ihr und somit auch von ihrer Schwester für die Asemas ungenießbar war. Aber das nützte ihnen rein gar nichts. Denn getötet werden konnten sie von den Kreaturen natürlich trotzdem. Und es sah nicht so aus, als ob die Dschungelvampire vorhätten, ausgerechnet das Leben der beiden deutschen Mädchen zu verschonen.

Uschi krampfte ihre Hand um die Machete und schlug im letzten Moment den Kopf eines Blutsaugers ab, der schon verdammt nahe an sie herangekommen war. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte seine Krallen in ihre Schulter schlagen können.

Monica bewegte sich rückwärts. Uschi machte die Bewegung mit, um ihren Gegnern auszuweichen. Die Zwillinge blieben Rücken an Rücken stehen. Da spürte Uschi, wie ihr Stiefel gegen eine Granitplatte stieß, die im Kampfgetümmel etwas zur Seite geschoben worden war. Sie blickte schnell hinunter, hatte Angst zu stolpern.

Und da sah sie etwas.

Unter der Platte war etwas verborgen. Ein Stück davon lugte hervor.

Es sah aus wie Haut.

***

Der Busfahrer hatte sein Gebet beendet. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorbei war, schien er wieder langsam zu sich zu kommen. Wie aus einer Trance.

Zamorra hatte Verständnis für ihn. Es kam sicher nicht jeden Tag vor, daß sein Bus von einem wandelnden Riesenbaum angegriffen wurde. Auch unter den Passagieren schienen etliche zu sein, die den Angriff selbst beobachtet hatten. Und auch den Kampf von Zamorra, Nicole und Fooly gegen die unheimlichen Mächte.

Dies schien aber ihre Beliebtheit trotzdem nicht gesteigert zu haben. Jedenfalls rückten die Mitreisenden von ihnen ab wie von Aussätzigen, als sie wieder das Fahrzeug betreten wollten. Sie ahnten wahrscheinlich, daß sie die Attacke nur der Anwesenheit dieses seltsamen Trios zu verdanken hatten.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?« erkundigte sich Zamorra beim Fahrer. Dieser hatte immer noch Probleme damit, seine zitternden Hände zu beruhigen.

»Das… das ist unglaublich«, murmelte er vor sich hin. »Das gibt es nicht!«

Zamorra konnte den Mann gut verstehen. Schließlich hatte nicht jeder tagtäglich mit übersinnlichen Phänomenen zu tun so wie er selbst.

»Ist jemand verletzt?« erkundigte er sich in die Runde der Mitpassagiere.

Aber ihm kam nur eisiges Schweigen entgegen.

Das kann ja heiter werden, sagte er sich im Hinblick auf den Rest der Reise. Da fiel sein Blick auf das Gesicht seiner Gefährtin. Nicole Duval hatte einen leicht entrückten Ausdruck aufgesetzt. Das passierte ihr manchmal, wenn sie gerade eine telepathische Botschaft empfing. Oft kam es allerdings nicht vor, daß man es ihr anmerkte. Sie liebte die Diskretion und verstand es, sich zu beherrschen. Jedenfalls, was ihre Para-Fähigkeiten anging.

»Wer hat dich ›angefunkt‹?« raunte Zamorra ihr zu.

»Ich… ich weiß nicht. Ich habe seinen Namen nicht verstanden, Chef. Und wenn doch, dann könnte ich ihn nicht aussprechen.«

»Ein Außerirdischer?«

»Nein, das nicht. Ein Wesen von unserem Planeten. Aber mit Sicherheit kein Mensch. Es ist eine Art Hilferuf.«

Zamorra war ganz Ohr. »Was sagt er?«

»Tendyke und die Peters-Zwillinge sind in eine Falle gegangen, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«

Die Gedanken des Professors überschlugen sich. Es mußte also jemand sein, der seine Freunde kannte. Und der gleichzeitig auch wußte, daß Nicole und er, Zamorra, in der Nähe waren, um vielleicht helfen zu können. Aber was hieß schon Nähe in diesem unzugänglichen Urwaldgebiet, durch das nur wenige Straßenschneisen geschlagen worden waren? Zamorra biß die Zähne zusammen.

»Sagt er auch, wo diese Falle zugeschnappt hat?«

»Ja, Chef. In der alten Missionsstation, die auch das Ziel unserer Reise ist.«

Das hatte Zamorra befürchtet. Sie würden mit diesem Bus noch mindestens fünf Stunden fahren müssen, um auch nur in die Nähe der Station zu kommen. In einem Dorf an dem See Brokopondo sollte ein Führer auf sie warten, den die Subrahmanya-Gesellschaft angeheuert hatte. Er würde sie ins Zentrum des Asema-Reiches bringen. Aber das dauerte alles noch so verflucht lange! Wer weiß, was Tendyke und den Zwillingen bis dahin passiert war!

Aber es half nichts, sich zu beklagen. Jede Sekunde, die sie weiter warteten, war verschwendet.

»Können wir wieder starten?« fuhr Zamorra den gestreßten Busfahrer an. Dieser schien absolut keine Lust zu haben, diese zwei Menschen und diesen Drachen weiter zu befördern. Das sah man seiner Miene allzu deutlich an. Und die übrigen Passagiere würden dabei vermutlich ganz auf seiner Seite stehen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich werde erstmal über Funk die Polizei verständigen!«

Zamorra verdrehte die Augen Richtung Himmel. Bis sich die Ordnungsmacht hierher durch den Dschungel gekämpft hatte, würde es Abend oder Nacht sein!

Er überlegte, ob er wohl genüg Surinam-Gulden bei sich hatte, um den lustlosen Chauffeur zu motivieren.

Aber dann löste sich das Problem sozusagen in Luft auf. Und war im Wortsinn.

Innerhalb einer Zehntelsekunde waren Zamorra, Nicole Duval und Fooly verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte.

***

Uschi stach ihre Machete in den Hals eines hautlosen Ungeheuers. Das verschaffte ihr einen Wimpernschlag lang Luft. Sie bückte sich und ließ dabei ihre heranstürmenden Gegner nicht aus den Augen.

Sie zerrte mit der linken Hand an der Haut, die unter der Granitplatte verborgen gewesen war. Da traf sich ihr Blick mit dem von Mazku.

Aus den rot glühenden Augen des Vampirkönigs konnte sie plötzlich nicht mehr den Triumph herauslesen. Sondern nichts als schiere Panik. Todesangst.

»Bingo!« rief Uschi und schlug mit doppelter Kraft auf ihre untoten Feinde ein. Sie hatte durch Zufall das Hautversteck dieses Monsters gefunden. Und damit die Möglichkeit, ihn zu vernichten!

Die Worte des Schamanen Ben gingen ihr wieder durch den Kopf. Man konnte einen Asema überwinden, indem man seine Haut mit Salz oder mit Pfeffer bestreute. Nun, als haumesserschwingende Amazone hatte sie natürlich nicht gerade ihre Würzstreuer griffbereit. Aber es würde auch so gehen.

Mazku schien zu ahnen, was sie vorhatte.

»Alles auf die blonde Teufelin!« kreischte er mit sich überschlagender Stimme. »Macht sie fertig!«

Seine Untergebenen waren für einen Moment verwirrt. Schließlich befanden sich ja zwei Blondinen auf dem Schlachtfeld. Aber dann sahen sie die Haut des Vampirkönigs, die Uschi triumphierend in der linken Hand schwenkte. Und jeder von ihnen wußte, was das zu bedeuten hatte.

Auch die Angreifer von Tendyke stürzten sich nun auf die Zwillinge.

»Seht, was ich jetzt mache!« rief die Deutsche und säbelte mit der Klinge ein Stück der Vampirhaut ab. Sie konnte sehen, wie sich Mazku krümmte. Das bewies ihr, daß sie auf dem richtigen Weg war.

Die Asemas verharrten, anscheinend geschockt von ihrem Tun. Wahrscheinlich stellte sich jeder von ihnen vor, daß seine eigene Haut in Streifen geschnitten werden würde. Dieser Gedanke schien ihre Wut nur noch zu vergrößern.

Rob Tendyke hatte ebenfalls bemerkt, welchen Glückstreffer seine Freundin gelandet hatte. Er stürzte sich mit erhobenem Haumesser ins Getümmel, um die Zwillinge zu entlasten.

Da traf ihn ein Stück Mauer am Kopf. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen. Er taumelte; der Schmerz schien in seinem Kopf regelrecht zu explodieren. Einer der Asemas war auf die Idee gekommen, Steine als Distanzwaffe zu verwenden. Und wie alle Blutsauger hatte er übermenschliche Kraft. Tendyke fühlte, wie das Blut in sein linkes Auge floß. Er strauchelte. Lange würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Und das wäre das sichere Ende.

Der Schamane stand immer noch wie eine Statue herum. Nur seine Lippen bewegten sich, wie bei einem stummen Gebet. Uschi bemerkte die Bedrängnis ihres Gefährten und schnitt schnell zwei weitere Stücke von Mazkus Haut ab.

Der Vampirkönig heulte auf. »Stop! Hör auf!«

Uschi wandte ihr wildes Gesicht ihm zu. Ihre blonde Mähne flog um ihren Kopf. »Pfeif deine Blutsaugerbande zurück!«

Alle rotglühenden Augen im Raum richteten sich auf den Anführer der Asemas. Er schien wirklich den Angriff abblasen zu wollen. Aber dann schoß sein magerer Arm vor wie der einer Marionette. Uschi zweifelte nicht daran, daß der MÄCHTIGE ihm gerade telepathisch den Marsch geblasen hatten.

»Macht weiter!« donnerte er. »Tötet sie! Tötet sie!«

Du hast es so gewollt, dachte Uschi und begann damit, sich weiter an dem Fell zu vergreifen. Ein Asema warf sich in einer Art Kamikaze-Aktion gegen sie. Die blonde Frau strauchelte und landete auf den Knien. Ein Triumphschrei ging durch die Reihen der hautlosen Monstren. Sie fletschten die Fangzähne.

In diesem Moment kam ein golden blitzendes Strafgericht über sie.

***

Zamorra, Nicole und Fooly schwebten im Nirgendwo.

Sie hatten jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Um sie herum war nichts Begreifbares. Aber es war auch nicht das Nichts. Oder die klare Kälte des Weltraums.

Es war eine andere Dimension.

Und in dieser Dimension gab es etwas, das man spüren konnte. Zamorra hatte die rechte Hand an seinem Amulett. Aber es erwärmte sich nicht. Vielleicht war ja seine Kraft in dieser Nicht-Welt außer Betrieb gesetzt?

Der Professor hoffte, es nicht ausprobieren zu müssen.

Denn plötzlich wußte er, daß sie nicht allein waren. Er konnte niemanden sehen oder hören oder riechen oder auch nur spüren. Er wußte es mit der gleichen unumstößlichen Gewißheit, mit der er den Satz des Pythagoras kannte. Vielleicht war er sich sogar noch ein wenig sicherer über die Existenz dieses Anderen als über den mathematischen Lehrsatz.

»Wer seid ihr?« Die Worte formten sich im Bewußtsein des Professors, ohne daß er bewußt viel dazu beitragen mußte. Es geschah einfach.

»Die Menschen nennen uns Winti.« Diesen Begriff hatte der Parapsychologe noch nie gehört. Obwohl er sein Leben der Erforschung von übersinnlichen Phänomenen gewidmet hatte.

»Was seid ihr?«

»Das würdest selbst du nicht verstehen, Zamorra. Die Menschen von Surinam stellen sich uns als Flußgeister vor. Wir wollen es dabei belassen.«

»Warum habt ihr uns aus unserer Welt gerissen?«

»Um zu helfen. Einer unserer Diener hat uns um Hilfe angefleht. Ein Schamane, der etwas von unserer Welt weiß. Sehr wenig. Aber es hat gereicht, um uns zu rufen.«

»Was sollen wir bei euch?«

»Bei uns habt ihr nichts verloren, Zamorra. Während wir diese Gedanken austauschen, vergeht nach eurer menschlichen Zeitrechnung noch nicht einmal eine Hunderstelsekunde. Wir tragen dich und Nicole und Fooly dorthin, wo ihr helfen sollt.«

»Wo ist das?«

»In die alte Missionsstation. Dorthin, wo der böse Asema-König haust.«

Zamorra atmete auf. Die Winti schienen auf seiner Seite zu sein. Es war ein gutes Gefühl, gegen einen solchen starken Gegner wie die MÄCHTIGEN Unterstützung zu haben.

Die Flußgeister schienen seine Gedanken gelesen zu haben.

»Wir kämpfen nicht, Zamorra. Das ist nicht unsere Bestimmung. Du wirst auf dich allein gestellt sein, wenn du gegen Mazku und seine hautlosen Wesen antreten mußt.«

Dem Professor lagen noch hundert Fragen auf der Zunge. Er wollte alles über diese Winti wissen. Woher kamen sie? Stammten sie wie die MÄCHTIGEN von einem fremden Planeten? Oder kamen sie aus dem Dunkel der Erdgeschichte, als der Planet noch jung war und das Magische stark?

Aber er kam nicht mehr dazu, sich mit den Winti auszutauschen.

Denn plötzlich waren sie wieder in ihrer eigenen Welt, in ihrer eigenen Dimension.

Sie landeten auf den harten Steinplatten eines verfallenen Gemäuers.

Inmitten von hunderten zähnefletschender Asemas!

***

Das Gebrüll des Goldenen Jaguars übertönte noch die schrillen Angriffsschreie der hautlosen Bestien.

Das magische Tier kam gerade im richtigen Moment. Tendyke war schon ziemlich angeschlagen. Und Uschi hatte durch die überraschende Attacke das Gleichgewicht verloren und drohte nun, Opfer der erbarmungslosen Vampirklauen zu werden.

Doch durch den Goldenen Jaguar wurden die Karten plötzlich neu gemischt. Die Asemas reagierten panikartig auf das Raubtier mit dem prachtvollen Gebiß. Jeder von ihnen wußte instinktiv, daß sie die große Katze nicht besiegen konnten. Ihre Fangzähne glitten ab an dem unerklärlich metallischen Fell des Tieres.

Der Goldene Jaguar erkannte sofort, wo die Gefahr am größten war. Fauchend mähte er mit Krallen und Zähnen die Vampire nieder, um Uschi zu unterstützen. Mit einem gewaltigen Sprung erreichte die Raubkatze den Asema, der dem Mädchen gerade den Todesstoß versetzen wollte.

Er verging selber unter dem kraftvollen Angriff des Tieres.

Uschi rappelte sich wieder auf. Sie spürte, daß diese Großkatze ihr nichts Böses wollte. Die Deutsche hatte schon wieder die Rechte um die Machete geschlossen, die ihr kurzfristig entglitten war. Ihr linke hatte sich immer noch um die Haut des Vampirs gekrampft. Sie wollte nun endlich zuende bringen, was sie durch glücklichen Zufall begonnen hatte.

Die Asemas ließen sie jetzt in Ruhe. Die Monstren hatten alle Krallen voll zu tun, um den aussichtslosen Kampf gegen den Goldenen Jaguar zu führen. Monica sah, was ihre Zwillingsschwester vorhatte.

»Ich gebe dir Deckung!« versprach sie. Dann nahm sie ihre Machete mit beiden Fäusten und schirmte damit Uschi gegen etwaige weitere Feinde ab.

Und Uschi ließ ihrerseits ihr Haumesser nun auf die Haut des Vampirkönigs niedersausen. Sie schuftete wie ein chinesischer Koch, der mit seinem Beil eine Gurke für die Zubereitung im Wok in hauchdünne Scheiben schneidet. Funken stieben hoch, als sie die Granitplatten als Schneidefläche benutzte, um darauf die Vampirhaut in kleine Stücke zu zersäbeln.

Zwischendurch warf sie schwitzend ihre blonde Haarmähne nach hinten und beäugte den Asemakönig. Er sah nicht gut aus.

Mit jedem Hieb schien er ein wenig mehr zu zerfallen.

Als Uschi mit ihrer Arbeit fertig war, hatte sie seine untote Existenz für immer ausgelöscht.

Sie atmete tief durch. Da wehte ein kalter Windhauch durch die Missionsstation.

Und einen Augenblick später hatten sich Zamorra, Nicole und Fooly mitten zwischen den Asemas materialisiert.

***

Zamorra checkte mit einem Blick die Lage. Der Boden um einen offenen Sarg herum war bedeckt mit den Überresten hautloser Vampire. Aber anscheinend gab es immer noch genug von ihnen. Jedenfalls schien die Übermacht auf den ersten Blick erdrückend zu sein.

Aber außer Tendyke und den Zwillingen kämpfte auch noch ein Tier gegen sie. Ein Raubtier, wie Zamorra es noch nie zuvor gesehen hatte.

»Das ist es!« rief Nicole wie auf Stichwort. »Das ist das Wesen, das mich vorhin telepathisch zu Hilfe gerufen hat!«

Der Goldene Jaguar drehte sich um und blinzelte den Neuankömmlingen zu. Dann machte er sich daran, dem nächsten Asema den Kopf abzubeißen.

Fooly setzte sich in die Luft ab. Seine Flammenvorräte schienen immer noch erschöpft zu sein. Er mußte sich darauf beschränken, außerhalb der Klauenreichweite der widerlichen Bestien zu bleiben.

Aber Zamorra stürzte sich sofort in den Kampf. Er gab seinem Amulett das Signal, und die Scheibe leuchtete auf. Sie sandte ihre tödlichen Blitze in die Menge der hautlosen Vampire hinein.

Die unerwartete Verstärkung schien dem verletzten Tendyke wieder Auftrieb zu geben. Er hackte mit seiner Machete auf die Schädel der Vampire ein.

Endlich lichteten sich ihre Reihen. Fauchend und geifernd wütete der Goldene Jaguar unter ihnen. Das Tier kämpfte leidenschaftlicher als alle anderen zusammen. Und dann geschah das, was niemand zu hoffen gewagt hatte.

Die Asemas flohen.

Die golden schimmernde Raubkatze setzte ihnen nach. Sie schien nicht vorzuhaben, auch nur einen einzigen entkommen zu lassen.

Wie benommen senkte Rob Tendyke seinen Arm, der die Machete so lange gehalten hatte.

»Im Western kommt die US-Kavallerie auch immer erst, wenn die Indianer bei den Siedlern das Skalpiermesser ansetzen!«

Zamorra trat grinsend auf ihn zu. »Wollen wir uns jetzt über den Unterschied zwischen Film und Leben unterhalten?«

»Nichts lieber als das. Vor allem würde mich der Special Effect interessieren, mit dem ihr hier aufgetreten seid. Ich habe keine Regenbogenblumen in der Nähe ausmachen können, und Teleport-Fähigkeiten wie die Silbermond-Druiden habt ihr auch nicht. Also…?«

»Von den Blumen habe ich auch nichts gesehen. Wie wir hierhergekommen sind, habe ich selbst nicht so ganz verstanden. Offenbar sind jedenfalls diese Asemas nicht gerade everybody's darling in dieser Gegend. Daher haben sie auch mächtige Feinde. Ein Schamane…«

»Das ist meine Wenigkeit.« Ben hatte sich endlich aus seiner Trance gelöst und war zu den beiden Männern getreten. »Ich habe mir erlaubt, die Geister um Hilfe und Beistand zu bitten.«

»Das sind aber keine Geister!« warf Tendyke ein. »Das sind der Dämonenjäger Professor Zamorra, seine Assistentin Nicole Duval und sein lebendes Feuerzeug Fooly.«

»Ich gebe dir gleich Feuerzeug, du Angeber!« zürnte der Jungdrache.

»Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte der Schamane Ben. Er zog ein Handy aus seiner abgewetzten Arbeitshose. »Ich hatte Sie eigentlich erst morgen mit dem Frühbus erwartet. Ich bin Ihr Führer, wissen Sie? Aber nun kann ich Yashoda von der Subrahmanya-Gesellschaft ja mitteilen, daß Sie gut hier angekommen sind.«

Und der alte Schwarze tippte eine Nummer in sein Mobiltelefon.

***

Der MÄCHTIGE schwor Rache.

Ohne momentan selbst eingreifen zu können, hatte er den Kampf der Asema-Horden gegen Tendyke, Zamorra und die anderen beobachten müssen. Aber es hatte für ihn keinen Sinn, sich ins Getümmel zu werfen.

Er war geschwächt. Erst durch den Auftritt in der Gestalt der indischen Todesgöttin Kali, dann als Riesenbaum. In beiden Fällen war es ihm nicht gelungen, den Professor und seine Gefährten zu beseitigen. Und nun mußte er miterleben, wie die Dschungelvampire flohen und die zukünftige Operationsbasis der MÄCHTIGEN ihren Feinden überließen!

Der Außerirdische grollte. Der König der Asemas war offensichtlich tot. Ihn wieder zum Leben zu erwecken, war selbst dem MÄCHTIGEN nicht möglich. Und die anderen Asemas? Eine Bande von grausamen, aber dummen Gefolgsleuten, die nur Befehle ausführen konnten.

Der MÄCHTIGE mußte sich eingestehen, daß diese Runde wieder an Zamorra ging. Aber so leicht wollte sich das unheimliche Wesen nicht abspeisen lassen. Fieberhaft überlegte er, wie er dem Dämonenjäger diese Demütigung heimzahlen konnte.

Und dann legte er sich einen wahrhaft teuflischen Plan zurecht…

***

Als sich die Freunde etwas von den Anstrengungen des Kampfes erholt hatten, untersuchten sie die entweihte Kapelle.

»Ich frage mich, warum die MÄCHTIGEN gerade hier im tiefsten Urwald eine Basis errichten wollten«, dachte Tendyke laut nach.

»Errichten wollten ist gut«, meinte Zamorra pessimistisch. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß sie schon existiert.«

»Ach wirklich? Und wie kommst du darauf?«

In diesem Moment stieß Fooly einen lauten Überraschungsruf aus. Sein Krokodilkopf wackelte hin und her.

»He, Chef! Ich habe hier was!«

Nicole, die Zwillinge und Zamorra liefen zu ihm hinüber. Tendyke folgte ihnen etwas bedächtiger. Der mörderische Kampf hatte ihm doch mehr Kraft abverlangt, als er angenommen hatte.

Der Jungdrache stand am Eingang der ehemaligen Kapelle. Dort gab es einen vermoderten Opferstock, in dem eine Spinnen-Großfamilie ihre Heimat gefunden hatte.

Neben dem Opferstock stand ein billiger japanischer Kassettenrecorder.

»Das sieht mir nicht gerade nach außerirdischer Technik aus!« spottete Monica.

Fooly warf ihr einen hoheitsvollen Blick aus seinen Telleraugen zu. »Wir haben gelernt, daß die Dinge nie das sind, was sie scheinen !«

»Ich will dich ja nicht kränken, kleiner Drache«, begann Uschi. »Aber das ist ein ganz normaler Kassettenrecorder. Den wird hier irgend jemand vergessen…«

»Die Asemas vielleicht?« Langsam wurde Fooly wütend. »Die sehen mir nicht gerade wie Rockfans aus. Aber bitte! Wenn ihr mich wieder zum Idioten machen wollt…«

Er hieb mit seiner vierfingrigen Hand auf die »Play«-Taste, während Zamorra aufschrie: »Fooly, Neeeiiin!!!«

Aber es war zu spät.

Die Melodie ertönte. Klänge aus den Tiefen des Universums, die eine verborgene Mechanik in Gang zu setzen schienen.

Wie durch Zauberhand begann die Ruine der Missionsstation in dem feuchten Boden des Flußufers zu versinken.

***

Ein Funkenregen entwich Foolys Schnauze. Das sichere Zeichen dafür, daß ihm etwas peinlich war. Aber noch wahrte er seine Gelassenheit.

»Eine kleine Panne. Wie heißt doch die Redensart: Versuch macht kluch.«

»Versuch macht kluch?« echote Monica. »Wenn wir Pech haben, führt uns dieser Fahrstuhl bis in den heißflüssigen Kern des Erdinneren, du Feuerzeug auf Beinen!«

»Ihr hättet mich eben nicht so ärgern dürfen!«

»Streit bringt uns jetzt nicht weiter«, schlichtete Zamorra. »Wir sollten lieber versuchen, die Mechanik zu stoppen.«

»Nichts leichter als das!« Und bevor einer der anderen es verhindern konnte, hatte Fooly wieder den Kassettenrecorder bedient. Diesmal landete einer seiner Finger auf der »Stop«-Taste.

Die Missionsstation hielt an.

Sie wurde von einem indirekten Licht durchdrungen. Niemand konnte genau sagen, woher es kam. Jedenfalls schien sich das Erdreich über ihnen wieder geschlossen zu haben.

»Sehr interessant.« Der Schamane schien keine Angst zu haben. Er drückte wieder eine Nummer in sein Handy. »Das muß ich unbedingt Yashoda erzählen.«

Immerhin schien er eine Verbindung aus dem Erdinneren heraus nach Paramaribo zu bekommen.

Er sprach auf Holländisch mit der alten Inderin im roten Sari. Bruchstückhaft bekamen die anderen mit, worum sich das Telefonat drehte.

»Ja, hier ist nochmal Ben. Du rätst nie, wo wir jetzt sind. Im Bauch unseres Planeten! Ja, na so was. Dich kann wohl auch überhaupt nichts überraschen, wie? Hast du eine Idee, wie wir hier rauskommen können?«

»Ich hätte einen Vorschlag…« merkte Fooly schüchtern an. Er war nun schon viel kleinlauter als zuvor.

»Nämlich?« Zamorras Amulett zeigte keine magische Aktivität an. Sie mußten es hier wirklich mit einer außerirdischen Hochtechnologie zu tun haben. Der Parapsychologe war für jeden möglichen Ausweg dankbar.

»Wir spulen die Kassette einfach zurück!« trumpfte der Drache auf. »Dann ist alles wieder wie vorher!«

Schweigen lastete über der Kapelle im Erdinneren. Die Überreste der Asemas trugen auch nicht gerade dazu bei, die Atmosphäre angenehmer und gemütlicher zu machen. Über ihnen befand sich mindestens zehn Fuß Erdreich. Ein steinerner Sarg, aus dem es auf den ersten Blick kein Entkommen zu geben schien.

»Ich finde, Fooly hat recht«, meldete sich nun Rob Tendyke zu Wort. Er schien sich wieder einigermaßen erholt zu haben. »Diese Vorrichtung, die Missionsstation in der Erde verschwinden zu lassen, gibt es doch nicht aus Jux und Dollerei. Ich wette, daß man sie auch wieder rückgängig machen kann.«

»Ich möchte trotzdem wissen, warum wir uns hier selbst in den Boden gerammt haben«, murrte Nicole Duval.

»Es ist die Logik der MÄCHTIGEN«, seufzte Zamorra. »Wenn wir wissen, wie sie denken, können wir sie auch besiegen.«

»Und dazu müssen wir hier wieder rauskommen!« rief der Jungdrache und drückte auf den Rückspulknopf, bevor es jemand verhindern konnte. Fooly schien auch ein Anhänger des Mottos »Probieren geht über studieren« zu sein.

Gleißend helles Licht brandete durch die Missionsstation. Das Erdreich jenseits der zerbrochenen Fenster und Mauerrisse verschwand. Statt dessen sah man einen weiten Raum, in dem die Ruine zu schweben schien. In diesem Raum, der von unsichtbar bleibenden Lampen erhellt wurde, standen einige rätselhafte Apparaturen herum. Maschinen, wie sie sowohl Tendyke als auch Zamorra noch nie gesehen hatten. Obwohl beide sich mit außerirdischer Technologie auskannten…

Der Professor lehnte sich aus einem der Fenster. Es mußte hier einen riesigen Hohlraum unter dem Landesinneren von Surinam geben. Ob er auf natürliche Weise entstanden war? Oder ob die MÄCHTIGEN ihn angelegt hatten für ihren neuen Stützpunkt auf dem blauen Planeten?

Zamorra wußte es nicht. Ihm war nur klar, daß der Ausbau der Basis schon sehr weit fortgeschritten zu sein schien. Woher hatten die Außerirdischen die Arbeitskräfte bekommen? Hatten sie ihre willenlosen Sklaven, die Asemas, dafür verwendet? Oder machten die Maschinen alle Arbeit?

Diese Fragen waren weniger wichtig. Für den Parapsychologen zählte nur, daß dieser Stützpunkt wieder zerstört werden mußte. Andernfalls würde eine nicht abzusehende Gefahr auf die Menschheit zukommen.

Er erzählte seinen Freunden von den Befürchtungen.

Nicole tippte sich nachdenklich gegen ihre Nase. »Wir hätten unsere Dhyarra-Kristalle mitnehmen sollen. Kann das Amulett diese unterirdische Halle hier zerstören?«

»Ich hoffe es. Aber wir wissen nicht, was für eine Kettenreaktion dadurch ausgelöst wird. Vielleicht zerbirst auch die Missionsstation. Und das wäre unser sicheres Ende.«

Uschi griff nach dem Kassettenrecorder und hob ihn hoch, bevor Fooly noch einmal eine Taste drücken konnte.

»Was ist hiermit, Zamorra? Möglicherweise hat die MÄCHTIGEN-Technik auch einen Selbstzerstörungsmechanismus.«

»Ziemlich sicher sogar. Aber ich glaube nicht, daß wir noch einen weiteren Knopf drücken sollten.«

»Ich habe schon verstanden.« Beleidigt zog sich Fooly zurück und kehrte allen anderen Anwesenden seinen Schwanz zu.

Nun meldete sich wieder der alte Schamane Ben zu Wort. Er hatte bisher der Debatte schweigend gelauscht.

»Setzen Sie Ihr Amulett ein, Zamorra. Die Geister werden uns beistehen…«

***

Zamorra zögerte. Das hier war so etwas wie ein Grenzfall. Er wußte nicht genau, wie Merlins Stern auf die außerirdische Technik reagieren würde. Wer konnte schon sicher sein, was mit der Missionsstation und ihren Insassen geschehen würde? Aber andererseits hatten die Winti, die Geisterhelfer des Schamanen, bereits einmal Gutes getan. Der Professor entschloß sich, es zu riskieren.

Eine enorme Energiewelle wurde freigesetzt, als Zamorra sein Amulett auf die größte der geheimnisvollen Maschinen richtete. Physikalisch war nicht zu erklären, was nun geschah. Aber die Macht, um die es hier ging, unterwarf sich auch nicht den Gesetzen der irdischen Physik. Denn sie war nicht von dieser Welt.

Die Peters-Zwillinge schrien entsetzt auf, als die Kapelle wie ein Schlauchboot im Orkan hin und her geworfen wurde. Zamorra verlor den Halt und knallte mit dem Kopf gegen eine der morschen Kirchenbänke. Doch dann raffte er sich wieder auf und stapfte breitbeinig wie ein Matrose auf schwankenden Schiffsplanken auf das Fenster zu, um sein Zerstörungswerk fortzusetzen.

In dem riesigen Hohlraum unter der Erde schienen sich die Dimensionen zu verschieben. Zamorra hoffte, daß das nur eine optische Täuschung war. Ein Riß im RaumZeitgefüge könnte entsetzliche Folgen für den ganzen Planeten haben. Aber der Meister des Übersinnlichen machte weiter. Er wußte, daß er den MÄCHTIGEN jede Chance nehmen mußte, sich noch einmal auf der Erde einzunisten.

Energien prallten aufeinander. Dabei entstanden Geräusche, die an das Heulen der verlorenen Seelen in der Hölle erinnerten. Dem Professor war aufgefallen, daß der Schamane in eine Trance gefallen zu sein schien. Er kauerte auf dem Boden und hatte die Hände mit den Handflächen nach oben vor sich gestreckt. Seltsamerweise schien er keine Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben, während alle anderen sich in der schwankenden Kapelle irgendwo festklammern mußten, um nicht wie Kegel durch die Gegend zu fallen.

Wieder jagte ein Blitz aus Zamorras Amulett.

Die Wände des riesigen Hohlraums zeigten Risse. Zamorra war nicht sicher, ob er sehen wollte, was dahinter lag.

In diesem Moment raste eine ungeheure Energiewelle auf das brüchige, im Raum schwebende Gebäude zu. Zamorras weißmagischer Schutzschild versagte für einen Moment.

Die Missionsstation wurde zerschmettert.

Millionen von Einzelteilen stieben durch die unterirdische Höhle wie Billardkugeln.

***

»Habt keine Angst.«

Da waren sie wieder, diese Flußgeister, die immer nur im Chor zu sprechen schienen. Wenn man überhaupt von Sprache reden konnte. Ihre Äußerungen tauchten einfach in Zamorras Bewußtsein auf, während er in dieser Zwischenwelt schwebte. Er fühlte mehr, als daß er sah, daß auch seine Freunde gerettet waren. Niemand fehlte. Weder Nicole noch Tendyke. Auch die Peters-Zwillinge und der Schamane befanden sich in dieser Nicht-Welt, die kein Nichts war. Und natürlich Fooly.

»Das war Rettung in letzter Sekunde.«

»Eure Zeit zählt für uns nicht, Zamorra. Eine Sekunde oder ein Jahrtausend - das macht für uns keinen Unterschied. Wir haben nicht gekämpft. Das können wir nicht. Aber wir haben erlebt, wie ihr die eiternde Wunde des Bösen geschlossen habt, die in diesen Planeten geschlagen wurde.«

»Dann ist die Basis der MÄCHTIGEN also zerstört?«

»Die Brut wird sich einen anderen Platz suchen müssen.«

Zamorra atmete auf. »Wie kann ich euch danken?«

»Danke dir selbst. Du und deine Gefährten habt euer Leben riskiert.«

Zamorra schauderte bei dem Gedanken, in der Tiefe für alle Zeiten verschüttet worden zu sein - ein Schicksal, vielleicht schlimmer als der sofortige Tod.

Doch dann war plötzlich die seltsame Umgebung verschwunden. Er und seine Freunde befanden sich wieder im Hier und Jetzt.

An einem Platz, der zumindest einigen von ihnen vertraut war.

Es war das Dorf, aus dem Ben stammte.

***

Die Eingeborenen reagierten eher verblüfft als erschreckt auf das plötzliche Erscheinen der Fremden und des Drachen. Zu ihrer Beruhigung trug sicher auch der vertraute Anblick ihres Dorfschamanen bei.

Marijke kam auf sie zugelaufen. »Was ist passiert? Wo seid ihr gewesen?«

Etwas scheu starrte sie den Drachen an.

»Das ist eine ganz unglaubliche Geschichte«, brummte Ben und richtete sich ächzend auf. »Wieviel Uhr ist es?«

Das schwarze Mädchen hatte keine Armbanduhr. Aber Tendyke sagte: »Fünf nach sechs Uhr abends, lokale Surinam-Zeit. Wieso?«

Der Schamane wollte antworten, aber in diesem Moment schrie Uschi Peters überrascht auf.

Alle wandten sich ihr zu. Sie deutete auf das Unterholz, wo unmittelbar am Dorfrand der Dschungel begann. Dort schob sich ein Goldener Jaguar durch das Gebüsch, elegant und wunderschön.

Fooly hatte sich in die Lüfte erhoben und flog einen Looping, um das Tier näher zu betrachten.

Auch die anderen erfreuten sich an dem Anblick.

»Wenn dieser Goldene Jaguar nicht gewesen wäre«, sagte Tendyke, »dann hätte der Kampf gegen diese verdammten Asemas auch anders ausgehen können…«

»Das ist seltsam«, murmelte Ben.

»Was?« fragte Zamorra.

»So nahe kommen sie normalerweise nie an menschliche Ansiedlungen heran…«

Der Professor wollte gerade erwidern, daß es dafür eine Menge Erklärungen geben konnte. Aber dazu kam es nicht mehr.

Denn in diesem Moment riß der Goldene Jaguar sein Maul auf und stürzte sich auf Zamorra!

***

Für einen Moment schienen alle vor Schreck wie gelähmt zu sein. Das Tier, das ihnen so hilfreich gegen die Urwaldvampire beigestanden hatte, schien nun den Meister des Übersinnlichen reißen zu wollen.

Der Goldene Jaguar ist ein Freund der Menschen, hatte der alte Ben gesagt.

Hatte er sich geirrt?

Stimmte die ihm bekannte Überlieferung nicht?

Nur Fooly reagierte mit einer Schnelligkeit, die niemand dem knubbeligen Jungdrachen zugetraut hätte. Er flog ein gutes Stück über der Szenerie, als der Goldene Jaguar Zamorra anspringen wollte.

Der Drache ließ sich wie ein Stein nach unten fallen.

Er landete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Rücken des Raubtiers. Dadurch verhinderte er, daß die Raubkatze ihre Zähne in den Hals des Professors schlagen konnte. Der Angriff wurde auf halber Strecke abgeblockt.

Das gab Zamorra genug Zeit, um seine Schrecksekunde zu überwinden. Er aktivierte sein Amulett, das ihm in den letzten Tagen schon so oft beigestanden hatte. Und richtete es auf den Goldenen Jaguar.

Das magische Tier fauchte, als es von dem Silberblitz getroffen wurde. Fooly hatte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite gewälzt.

Die Muskeln des mächtigen Körpers spielten. Der Jaguar fletschte sein Gebiß. Die weißmagische Energie des Amuletts hüllte es ein wie ein Kokon.

Und dann schien die Kraft des Wesens plötzlich nachzulassen. Aus dem Nichts erschien eine weißglühende Feuerkugel, auf der das magische Tier floh.

Zamorra ließ sein Amulett sinken.

Und sah dem MÄCHTIGEN nach, der ihm in der Gestalt eines Goldenen Jaguar erschienen war.

»Die geben wohl nie auf«, murmelte er.

***

Als die unmittelbare Gefahr gebannt war, schien der ganze Dschungel aufzuatmen. Es war, als ob durch die Flucht des MÄCHTIGEN eine gewaltige Bedrückung von der Natur abfiel. Und so war es wohl auch wirklich.

Nicole eilte zu Zamorra hinüber und schlang die Arme um ihn. Er erwiderte ihre Zärtlichkeiten. Beide waren sich im klaren darüber, daß sie ganz oben auf der Todesliste der MÄCHTIGEN standen. Das hatte dieses Abenteuer im Dschungel von Surinam wieder eindeutig bewiesen.

»Eines würde mich noch interessieren«, sagte Rob Tendyke zu dem alten Schamanen. »Warum wolltest du vorhin unbedingt wissen, wie spät es ist?«

Ben warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Dorfgemeinschaftshaus.

»Weil ich auf keinen Fall die heutige Folge von ›Walker, Texasranger‹ versäumen will.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 643 »Schlangenträume«
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